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  Buch


  Die aufreizende Geheimagentin Modesty Blaise und ihr Gehilfe Willie Garvin sitzen in der Falle. Statt einen entführten NATO-Geheimnisträger zu befreien, ehe er unter den Folterungen zusammenbricht, sind sie selbst der Bande von Kidnappern ausgeliefert, die über erfahrene Spezialisten für Erpressung und Mord verfügt. Ihr Anführer Colonel Jim ist der Chef eines weltweiten Verbrechersyndikats; Angel hat sich aufs Erdrosseln spezialisiert; Mrs.McTurc mordet feinsinnig, und der gefährlichste Gangster, Sexton, behauptet mit Recht, daß er im Zweikampf unbesiegbar sei. Schauplatz: ein einsames Schloß in den Pyrenäen.
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.
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  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  1


  Quinn fragte sich müde, ob er sterben würde, einfach aus dem jämmerlichen Grund, weil er keinen Willen mehr hatte, weiterzuleben. Bei diesem Gedanken flackerte zornige Verachtung in ihm auf und brachte etwas Klarheit in seinen wirren Kopf. Er murmelte: «Feiges Schwein.»


  Langsam und vorsichtig richtete er seinen dünnen, drahtigen Körper auf. Er saß jetzt auf dem breiten Felsvorsprung, hob die unverletzte Hand und schob das Haar zurück, das ihm ins Gesicht gefallen war.


  In seinem Kopf pochte der Schmerz; er wußte, daß er eine Gehirnerschütterung hatte. Die Augenblicke klaren Bewußtseins würden nicht lange dauern. Bald würde die Wirklichkeit wieder vor seinen Augen verschwimmen, wie schon ein halbes dutzendmal seit seinem Sturz, und er würde betäubt daliegen, verstört von Träumen und Erinnerungen, die ihm den Schweiß heraustrieben.


  Hundertachtzig Meter unter ihm flüsterten die Wasser des Tarn in der tiefen Schlucht, die der Fluß auf seinem Weg westwärts, zur Garonne, gegraben hatte.


  Nicht weit über ihm verlief der Grat der Schlucht. Hier hatte er gestanden, als die bleiche Märzsonne ihren Zenit erreichte, hatte hinübergeschaut auf die Flecken von Gestrüpp am anderen Abhang der Schlucht, hinunter auf das dunkle Wasser, das während einer Jahrmillion dieses Tal in den französischen Kalkstein geschnitten hatte, und hatte versucht, etwas zu fühlen, irgend etwas, das nicht kalte Verzweiflung war. Aber die Majestät der Landschaft vor seinen Augen brachte keine Spur von Linderung.


  Er erinnerte sich, wie er sich abgewandt und den kleinen Rucksack zurechtgerückt hatte. In diesem Augenblick mußte sein Fuß auf einem bemoosten Felsstück ausgeglitten sein. Er erinnerte sich nicht an den Sturz, nur an das langsame Wiederkehren des Bewußtseins, die Übelkeit, die seinen Magen zusammenkrampfte, und das schwere Hämmern in seinem Kopf.


  Drei Stunden waren seitdem vergangen. In den kurzen Momenten, wenn sein Bewußtsein klar war, konnte er die Zeit durch einen Blick auf seine Armbanduhr feststellen. Er hatte sich im Fallen das linke Handgelenk verletzt. Der Arm war von den Fingerspitzen bis knapp zum Ellbogen geschwollen und gerötet. Vielleicht war das Gelenk gebrochen. Wegen der Schwellung hatte er die Armbanduhr abgenommen.


  Aufmerksam starrte er auf die Zeiger der Uhr und stellte fest, daß es jetzt 15 Uhr 30 war. Er erhob sich mühsam auf die Knie und versuchte, die fast senkrechte Felswand über ihm klar in den Blick zu bekommen.


  Nur sechs Meter, und es gab da ein paar Nischen und Spalten. Lächerlich, daß er nicht hinaufklettern konnte.


  Aber seine linke Hand war nicht zu gebrauchen, und zweimal, als er einen ungeschickten Versuch unternahm, zu klettern, hatte ihn der Schwindel sofort gezwungen, aufzugeben und sich hinzusetzen, um nicht weiter abzustürzen.


  Quinn blickte um sich. Der Felsvorsprung hatte die Form einer Mondsichel, war zwanzig Schritt lang, und an der Stelle, wo er kniete, zwei Meter breit. Links und rechts verengte er sich. Der einzige Ausweg bot sich nach oben. Auch ohne die Gehirnerschütterung, die seine Bewegungen ungeschickt machte, glaubte er nicht, daß er die Kletterei mit der verletzten Hand geschafft hätte.


  Er überlegte noch einmal, ob er sich nicht selbst betrog, ob ihm nicht unterbewußt der Wille fehlte, es zu versuchen, weil er sich eigentlich nicht mehr darum kümmerte, was mit ihm geschah.


  Sein Bewußtsein trübte sich wieder. Eine Zeitlang lag er in traumähnlicher Verwirrung da. Fetzen seines alten Alptraums schossen durch sein Hirn. Zum hundertstenmal sah er die Granate den Mittelgang des Flugzeugs entlangrollen, von Seite zu Seite schleudernd wie eine grauenhafte Roulettekugel, die ihr Fach sucht.


  Er hörte die Angstschreie, als die Passagiere zurückwichen und sich auf den Sitzen zusammendrängten. Er sah den Mann mit dem weißen Gesicht, der neben seiner Frau und seinem kleinen Mädchen saß, plötzlich vorwärtsspringen; es konnte nur ein Versuch sein, das Ding unter seinem eigenen Körper zu begraben. Aber das schwarze Ei kullerte unter den Sitz und war noch im Rollen, als es seinen schrecklichen Todesschrei brüllte.


  Quinn kam mit einem Ruck zu sich, zitternd, die Hände auf die Ohren gepreßt. Der Schweiß tropfte von seinem Kinn, aber sein ganzer Körper schmerzte vor Kälte. Er schaute auf die Uhr. Vier Uhr nachmittags. Die Dämmerung würde bald einfallen und die Temperatur fast bis zum Nullpunkt sinken. In seinem Gepäck waren ein leichter, wasserdichter Regenmantel, ein Riegel Schokolade und eine Feldflasche. In der Flasche war Kaffee gewesen, aber beim Sturz war sie durchlöchert worden. Keine besonders gute Ausrüstung zum Überleben, dachte er dumpf. Eine Nacht im Freien würde ihn nicht umbringen, aber die zweite würde es schaffen.


  Es fiel ihm ein, daß es wenig Sinn gehabt hätte, hinaufzuklettern, selbst wenn er dazu imstande gewesen wäre, denn er befand sich auf der falschen Seite der Schlucht. Über ihm gab es keine Straße, nur einen engen Pfad, der sich in Windungen dahinzog, vorbei an den Steilabstürzen, welche die Wand der Schlucht durchbrachen; selbst für einen gesunden Mann eine schwierige Route. Auf der entgegengesetzten Seite führte dieser Weg eine Zeitlang über Felsgrund und dann durch den Fichtenwald, den er früher durchquert hatte. Jenseits der Bäume erstreckte sich die öde Region der Causse de Mejean, einer menschenleeren Gegend, so trocken, daß die wenigen Schafe, die hier grasten, die Eigenschaft der Kamele entwickelt hatten, lange Zeit ohne Wasser überleben zu können. Hier konnte man ein Dutzend Kilometer wandern und höchstens einen alten Schäfer und seine Frau in einem verfallenen Dorf treffen, das einst vielleicht die stolze Zahl von zwanzig Einwohnern aufgewiesen hatte.


  Die Straße, die an der Schlucht entlangführte, lag tausend Meter entfernt, auf der Nordseite des großen Einschnitts, in dem der Tarn floß. Von dem Platz, an dem er saß, konnte er ein kleines Stück der Straße überblicken. Hundert Meter in einer scharfen Kurve.


  Er erinnerte sich jetzt, daß er, in früheren Augenblicken des Bewußtseins, zweimal mit dem Taschentuch gewinkt hatte, als ein Auto und ein Lastwagen vorbeigefahren waren. Sie waren aber nur für zehn Sekunden in Sicht gewesen, und man konnte kaum auf die Chance zählen, daß ihn jemand in so kurzer Zeit bemerken würde.


  «Du bist auf dem Fluß, Quinn», sagte er sich mit einem dummen Grinsen, «auf einem großen Fluß, ohne Paddel. Iß ein bißchen Schokolade, alter Junge, vielleicht kannst du sie diesmal unten behalten. Schokolade gibt einem Energie. Fast so wie Spinat …» Als er in seinem Rucksack herumstöberte, sah er auf der anderen Seite des Tals ein spielzeuggroßes Fahrzeug, vielleicht einen Wohnwagen, langsam in die Kurve kriechen und stehenbleiben. Ein paar Minuten später kletterten zwei Pinguine heraus.


  Quinn dachte angestrengt darüber nach, dann nickte er befriedigt und zuckte zusammen, als das Hämmern in seinem Kopf wieder begann. «Nonnen», murmelte er, «Quinn kann man nicht anführen. No, Sir. Schwestern der Barmherzigkeit, Gott segne sie. Die Hand des Herrn tut ein Wunder für den guten alten Quinn. Also kommt, Schwesterlein, schaut hierher und seht, wie ich winke.»


  Er konnte die weißen Flecken ihrer Gesichter unter den schwarzen Hauben erkennen, als er begann, mit dem Taschentuch zu winken; dreimal kurz, dreimal lang. Die Pinguine begannen langsam um die Kurve herumzugehen. Sie blieben stehen, schienen miteinander zu sprechen, und eine der Nonnen zeigte auf die Straße. Dann gingen sie weiter, hielten einen Augenblick an und kehrten zum Wagen zurück. Hier warteten sie untätig, und keine von ihnen warf auch nur einen Blick auf die andere Seite der Schlucht.


  Quinns Arm schmerzte von der Anstrengung des Winkens, Schwindel erfaßte ihn. Er ließ den Arm fallen. Das heutige Wunder findet nicht statt, dachte er.


  Er hob die Augen zum Himmel, zuckte die Achseln und sagte ohne Bitterkeit: «Ganz wie du willst, verflixter alter Spaßvogel.»


  Er aß einen Bissen Schokolade und beobachtete die fernen Gestalten. Sein Hals war trocken, er hatte einen gallbitteren Geschmack im Mund. Dann verschwamm die Welt vor seinen Augen, und das Bewußtsein begann ihm wieder zu entgleiten.


  Die jüngere der beiden Nonnen mit dem hübschen, runden Gesicht stand bei der Reihe verblaßter weißer Steine, die die äußere Kante der Kurve einfaßten und einmal eine niedrige Mauer gebildet hatten. Unterhalb der Steine war nichts, denn hier fiel die Schlucht mehr als senkrecht ab und bildete einen Vorsprung über dem Fluß.


  Ihre Begleiterin stand neben dem Wohnwagen, eine Frau Mitte Dreißig, mit frischem Teint und bestimmten Zügen, die von einer großen, stolz gebogenen Nase beherrscht wurden. Die jüngere Nonne blickte auf die Steigung der Straße und auf die verwitterte Felswand an der Innenseite der Kurve.


  «Es wäre schon langsam Zeit, daß Seine Hoheit etwas von sich hören läßt. Ich habe keine Lust, den ganzen verdammten Tag hier herumzustehen.» Ihre Stimme hatte den unverkennbar näselnden Akzent von Liverpool, ganz leicht von amerikanischer Aussprache überdeckt.


  Die zweite Nonne warf ihr einen scharfen Blick zu.


  «Ich möchte es dir nicht noch einmal sagen, liebe Angel.» Ihre Stimme hob und senkte sich mit dem singenden Akzent des schottischen Hochlands. «Wenn wir den Habit tragen, sprechen wir wie Nonnen, auch untereinander. Und außerdem schickt es sich für eine junge Dame nicht, so ordinär zu reden.»


  Das Mädchen lachte, mit einem boshaften Ausdruck in den schmutzigbraunen Augen. «Schickt es sich für eine Dame, ein Bordell in New Orleans zu führen?»


  «Du bist heute unausstehlich, Angel. Wenn ich dort einmal ein Spezialservice für Herren geleitet habe, so war das nur berufliche Notwendigkeit. Ich habe die Welt nicht so gemacht, wie sie ist, und wir alle müssen sehen, wie wir am besten weiterkommen.»


  «Für Madame Clare war alles in Butter, natürlich. Du hättest einmal ein paar von den Spezialdienstleistungen ausprobieren sollen, die sie verlangten.»


  «Darüber wollen wir nicht sprechen, meine Liebe», sagte die ältere Nonne steif. «Du warst damals ganz froh, den Job zu bekommen, und es ist ohnehin schon lange vorbei. Es ist ein großes Glück für dich, daß ich dich ausgewählt und mitgenommen habe, als mir dieser großartige neue Job angeboten wurde.»


  «Ich war die einzige, die den Mumm dazu hatte.


  Kannst du dir vorstellen, daß Maisie oder Jacquie oder eine von den anderen einen guten Trick mit einem Rasiermesser oder einem Stück Klavierdraht fertig bringt? Außerdem glaube ich manchmal, du bist ein bißchen schwul und die kleine Angel gefällt dir ganz gut.» Sie grinste wie ein bösartiges Kind.


  Die Lippen unter der hübsch gebogenen Nase wurden schmal. «Du hast eine sehr schmutzige Phantasie, Angelica. Ich glaube, ich werde mit Mr.Sexton sprechen müssen.»


  Das Gesicht der jüngeren Nonne zeigte einen wachsamen Ausdruck. Sie wußte, daß sie zu weit gegangen war. Clare konnte man nicht aus der Ruhe bringen, dachte sie, aber wenn die alte Ziege anfing, einen Angelica zu nennen, dann bedeutete das, daß sie zornig war. Und eine zornige Clare war gefährlich. Die schmutzigbraunen Augen verloren ihr boshaftes Glitzern und wurden reuig, einschmeichelnd.


  «Nein, es tut mir leid, Clare, wirklich. Ich werde nur immer so aufgeregt, wenn ein Job zu erledigen ist, und dann sage ich die verrücktesten Dinge. Du weißt es doch! Sag Mr.Sexton nichts. Er hat mich letztes Mal ganz schrecklich zugerichtet …»


  Sie brach ab. Ein leises Geräusch ließ sie beide herumfahren. Ein Mann hatte sich von dem sieben Meter hohen Felsen am Rand auf die Straße fallen lassen. Er trug eine schwarze Hose, einen schwarzen Blazer, ein hellgelbes Hemd und eine schwarze Krawatte. Ein Feldstecher hing an einem Riemen um seinen Hals. Er war einsachtzig groß, breitschultrig und ging mit schnellen Schritten von ungewöhnlicher Leichtigkeit, als berührten seine Füße kaum den Boden. Dichtes, lockiges Haar und ein Bart umgaben sein eckiges Gesicht wie einen Heiligenschein. Seine Augen waren hellblau. Er hatte eine Ausstrahlung von sprühender Vitalität und wirkte wie ein Atavismus, ein Mensch aus einem früheren Zeitalter. In einer Rüstung und mit einem Schwert in der Hand würde er dem traditionellen Bild von Richard Löwenherz entsprechen.


  Clare sagte: «Ah, da sind Sie ja, Mr.Sexton.» Niemand nannte ihn anders als Mr.Sexton, nicht einmal sein Auftraggeber. Der Mann lächelte und nickte. Er hatte eben eineinhalb Kilometer zurückgelegt, in schnellem Gang über Unterholz und felsigen Grund, aber sein Atem war ruhig.


  «Und da sind Sie, meine lieben Damen. Der Wagen ist unterwegs und sollte in weniger als fünf Minuten hier sein. Sind Sie fertig?»


  «Alles bereit, Mr.Sexton. Keine Änderung in den Anordnungen?»


  «Keine, Mrs.McTurk. Sie und Angel werden die erste Phase der Operation durchführen. Ich bleibe außer Sicht und halte die Straße im Auge, bis es Zeit zum Schlußpunkt ist.»


  «Sehr gut, Mr.Sexton, aber ich bin sicher, daß Angel und ich die ganze Sache ohne Schwierigkeiten erledigen könnten. Das Mädchen hat den Draht bei der Hand.»


  «Ich setze volles Vertrauen in Sie beide, Mrs.McTurk.» Seine Augen schimmerten vor Lachen.


  «Aber wenn Sie Angel erlauben, ihren Draht zu gebrauchen, werde ich sehr böse sein, und ich bin sicher, Sie spüren kein Verlangen nach meiner Erziehungsbehandlung.»


  Angel kicherte. Clares frische Wangen verloren an Farbe. «Ach, das war aber nicht notwendig, Mr.Sexton. Ich habe noch nie meine Pflicht vernachlässigt. Es war bloß ein Vorschlag.»


  «Dann vergessen Sie ihn, Mrs.McTurk. Das hier ist eine sehr wichtige Operation, und wir haben präzise Instruktionen.» Er ging auf die Seite der Straße hinüber, wo der Abbruch der Felswand sich zu einer Höhe von etwa zweieinhalb Meter senkte, sprang, erreichte die Kante, zog sich so leicht hoch, daß er über den Fels zu fliegen schien und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Angel ging zum Wohnwagen, nahm den Wagenheber und lehnte ihn gegen ein Rad. «Ich hasse dieses Schwein», sagte sie nebenhin. «Er kann einen so zurichten, daß man wünscht, tot zu sein, und man sieht nicht einmal Spuren davon.»


  Etwa tausend Meter entfernt, hinter einem Dutzend der Kehren, in denen sich die Serpentinenstraße wand, hielt der Peugeot 404 ein gleichmäßiges Tempo. Sir Gerald Tarrant gähnte auf dem Rücksitz. Er war müde, aber glücklich. Müde, weil er eine anstrengende Woche in Brüssel als Vorsitzender des Koordinationskomitees der NATO-Geheimdienste hinter sich hatte und jetzt seit acht Stunden in Frankreich unterwegs war, glücklich, weil er in ungefähr zwanzig Minuten in der Auberge du Tarn eintreffen würde. Das war ein kleiner, unterhalb von La Malene über den Fluß hinausgebauter Gasthof, und dort würde Modesty Blaise auf ihn warten.


  Er würde vier Tage in ihrer Gesellschaft verbringen und nichts tun außer angeln, Spazierengehen und vielleicht am Abend ein paar Pfund beim Bezique an sie verlieren. Er konnte sich nicht erinnern, sich seit Jahren auf etwas so gefreut zu haben. Sie war der beruhigendste Gefährte, den man sich denken konnte. Er lächelte ein wenig bei dem Gedanken, denn es war paradox.


  Die Leute, die nur wußten, was sie getan hatte, und nicht, wie sie selbst war, würden nicht einmal im Traum daran denken, das Wort beruhigend mit Modesty Blaise in Zusammenhang zu bringen. Er überlegte, ob er sie mit genügend Schlauheit dazu bewegen könnte, ein oder zwei ihrer Abenteuer zu erzählen, war aber keineswegs optimistisch, was die Erfolgschancen betraf.


  Sie und auch ihr bemerkenswerter Freund und Gefolgsmann Willie Garvin schienen eine fixe Aversion dagegen zu haben, Genaueres über ihre Tätigkeit zu erzählen. Das bezog sich sowohl auf die Jahre, in denen Modesty eine Verbrecherorganisation, ‹Das Netz›, geleitet hatte und Willie ihre rechte Hand gewesen war, als auch auf die Zeit seit ihrem Rücktritt, als Tarrant sie einige Male einsetzen konnte, einfach weil sie herausfanden, daß der Reiz gelegentlicher Gefahr eine Sucht geworden war.


  Eine leichte Melancholie erfaßte Tarrant. Früher oder später würden sie zu einem Unternehmen aufbrechen und nicht zurückkehren. Es war unvermeidlich, und selbst im letzten Jahr waren sie zweimal knapp daran vorbeigegangen. Ein wenn auch geringer Trost lag darin, daß dieser letzte und tödliche Auftrag nicht auf sein Betreiben zustande kommen würde. Schon seit einiger Zeit hatte er es abgelehnt, sie bei weiteren Operationen einzusetzen. Es würde eine Aufgabe sein, die sie sich selbst gestellt hatten. Die beiden schienen für schwierige Situationen geboren zu sein. Sie stießen ihnen einfach zu.


  «Ist alles klar hinsichtlich Ihrer Instruktionen, wenn ich ausgestiegen bin, Reilly?» sagte er. «Ja, Sir.» Der rothaarige Chauffeur nickte. «Ich fahre weiter bis Millau, nehme dort Zimmer im Moderne und warte zwei Tage auf Kontakt mit Mr.Clayton. Weitere Instruktionen kommen von ihm. Wenn er nach zwei Tagen nicht auftaucht, rufe ich das Büro an und frage nach weiteren Aufträgen. März Code, Variation sechs.»


  «Gut.» Tarrant lehnte sich in seinen Sitz zurück.


  Reilly war jetzt seit zwei Jahren sein Chauffeur. Ein tüchtiger Mann, der gut mit einem Routinejob als Kurier fertig wurde. Es fiel ihm auf, daß Reilly während der langen Fahrt ungewöhnlich schweigsam gewesen war. Normalerweise plauderte er ein wenig – nicht zu viel –, nur gelegentlich fünf Minuten lang ein beiläufiges Gespräch mit seiner weichen irischen Stimme.


  Reilly wußte immer, wann sein Herr Ruhe wünschte.


  «Stimmt irgend etwas nicht?» fragte Tarrant plötzlich.


  Er sah, daß Reilly ein wenig zusammenzuckte.


  Dann schüttelte der Mann den Kopf. «Nein, Sir, mir geht es gut. Warum fragen Sie?»


  «Sie sind so ruhig.»


  «Ich dachte, daß Sie nach der Woche in Brüssel viel zu überlegen haben würden, Sir. Ich wollte Sie nicht stören.»


  Tarrant wurde sich jetzt bewußt, daß sein langes Schweigen, schon seit Nevers, Reilly wahrscheinlich den Eindruck gegeben hatte, er wolle in Ruhe gelassen werden. Aber er hatte nicht an Brüssel gedacht, sondern an seine zukünftigen Ferientage.


  Willie Garvin hatte es vor zwei Wochen vorgeschlagen, in Modesty Blaises Penthouse über dem Hyde Park, als sie Tarrant zum Dinner eingeladen und bemerkt hatte, er sähe müde aus.


  «Ich will dir mal was sagen», hatte Willie mit seiner rauhen Stimme erklärt und dabei Tarrants Glas frisch gefüllt. «Du bleibst doch ein paar Wochen am Tarn.


  Warum überredest du SirG. nicht, für einige Tage hinunterzukommen? Es würde ihm gut tun.»


  Tarrant erinnerte sich an die erwartungsvolle Freude, die er gefühlt hatte, als sie eine Braue hob und ihm zulächelte.


  Sie trug ein langes Kleid aus dunkelblauer Seide in der Farbe ihrer Augen. Leider bedeckte es ihre wunderbaren Schultern, aber es betonte die edlen Linien ihres langen Halses. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem Knoten aufgesteckt, den er immer als ihre Erwachsenenfrisur bezeichnete. Wenn sie es lose herunterhängen ließ, entweder über den Ohren oder im Nacken zusammengebunden, sah sie viel jünger aus, als sie war. Sie sagte: «Das ist eine hervorragende Idee, Willie, aber Sir Gerald ist eine bedeutende Persönlichkeit. Er kann nicht weglaufen und ein langes Wochenende mit einer Frau von zweifelhaftem Ruf verbringen.»


  «Werden Sie allein sein?» fragte Tarrant. «Kommt Willie nicht mit? Oder … jemand anders?»


  «Willie wird bei seiner adeligen Freundin auf ihrem Gut in Berkshire sein.»


  «Lady Janet?»


  «Ja, seine feste Freundin. Es ist sehr schön, zu ihr nach Hause zu kommen. Viel besser, als er es verdient. Also, wie steht es, Sir Gerald? Ich wohne in einem kleinen Gasthof am Tarn. Wollen Sie Ihren guten Ruf riskieren?»


  «Was wichtiger ist, wie steht es mit Ihrem Ruf beim Besitzer?»


  «Besitzerin. Was Madame Martine wirklich schockieren wird sind unsere getrennten Schlafzimmer. Sie ist sehr romantisch.»


  «Sie wird sicher mein vorgerücktes Alter in Betracht ziehen.»


  «Ein gereifter älterer Liebhaber ist eine feste Tradition in Frankreich.»


  Tarrant lachte: «Ich werde vorgeben, Ihr alter Onkel zu sein.»


  «Das heißt, Sie kommen also wirklich mit? Es wird nicht aufregend sein. Ich wandere nur umher, faulenze und schaue in den Fluß.»


  Willie lachte leise. «Vorsicht, SirG. Wenn die Prinzessin ‹wandern› sagt, heißt das, daß sie auf der Causse herumirrt, ohne etwas zu essen und zu trinken, ohne Schuhe, ohne Decke, wie ein verhungerter Nomade.


  Wenn Sie lernen wollen, wie man sich von Beeren, Pilzen und selbsterlegten Kaninchen ernährt, wie man ein Schaf melkt und Dinge ißt, die sich eine Hyäne zweimal überlegen würde, wird es ein Vergnügen.» Er schaute zu Modesty hinüber. «Die ganze Nacht würde ich ihn nicht im Freien lassen, Prinzessin, ich glaube nicht, daß er gern in einem Graben schläft, mit welkem Laub als Decke. Ja, und gib ihm auch keine Schlange zu essen wie mir damals in New Mexico, erinnerst du dich?»


  «Ich erinnere mich, wie du dich angestellt hast, und dabei war es eine Klapperschlange, viel besser als die Blindschleichen, die ich als kleines Mädchen im Zagros gegessen habe.»


  Tarrant schaute verblüfft vom einen zum anderen und sagte: «Ich nehme an, ihr treibt euren Spaß mit mir?»


  Modesty Blaise warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. «Eigentlich nicht. Von Zeit zu Zeit lebe ich gern wieder so wie in meiner Kindheit. Wie ein Eingeborener, der auf Wanderschaft geht. Es ist gut für die Kondition, und es ist angenehm, aufzuhören und hierher zurückzukommen.» Ihre kleine Geste umfaßte das weiträumige Eßzimmer, das Glänzen von Silber und Kristall auf dem langen Tisch und das prunkvolle, seidige Leuchten des Schah-Abbas-Teppichs. Tarrant sagte zweifelnd: «Ich bin einundsechzig, meine Liebe, solche Aktivitäten könnten meiner Kondition nicht in der erwähnten Weise nützen.»


  «Willie hat nur Spaß gemacht. Er weiß, daß ich mit Ihnen nicht auf Wanderschaft gehen würde. Sie könnten sich erholen, und wir tun nur das, was Ihnen gerade einfällt. Man kann dort angeln, vielleicht könnten Sie mir beibringen, wie man mit einer Angelrute umgeht.»


  «Es klingt paradiesisch», sagte Tarrant und meinte es auch so. «Ich bin mehr als dankbar.»


  Jetzt war er nur noch eine Viertelstunde Fahrt von der Auberge du Tarn entfernt und freute sich auf ein Bad, das Abendessen mit Modesty und eine gemütliche Unterhaltung bei einer Zigarre nachher, vielleicht an einem Fenster mit Blick über den Fluß. Er wollte die grausame und trügerische Welt seines Berufs für ein paar glückliche Tage vergessen.


  Es war ungewöhnlich freundlich von ihr, dachte er, wenn man den Schweiß, die Mühe und das Blut in Betracht zog, die sie für ihn eingesetzt hatte. Narben konnten vom Chirurgen beseitigt werden, daß man sie nicht mehr sah, aber das hob die Realität von zerrissenem Fleisch und Schmerz nicht auf. Für mindestens zwei schwere Wunden auf ihrem Körper war er verantwortlich. Wie sie auch nur etwas Zuneigung zu einem Mann empfinden konnte, der sie bei verschiedenen Gelegenheiten schrecklicher Gefahr ausgesetzt hatte, konnte er nicht begreifen. Aber es gab keinen Zweifel, daß sie ihm wirklich tiefe Zuneigung entgegenbrachte. Vielleicht war er eine Art Vaterfigur für sie.


  Wenn ja, so war er damit zufrieden und verspürte keine Neigung, zu überlegen, wie interessant es jetzt sein würde, wenn er dreißig Jahre jünger wäre.


  Seine Gedanken wurden durch ein plötzliches Bremsmanöver unterbrochen, und er sah, daß sie in eine abschüssige Kurve einfuhren, an deren äußerstem Rand ein Wohnwagen geparkt war. Ein Wagenheber lehnte an einem Rad. Daneben standen zwei Nonnen.


  Eine studierte eine Gebrauchsanweisung, die andere schaute hoffnungsvoll zu ihnen herüber.


  Reilly brachte den Wagen zehn Schritte entfernt zum Stehen und sagte, ohne sich umzuwenden: «Soll ich ihnen helfen, Sir?»


  «Ja, es wird gut sein, sie wirken recht hilflos.»


  Reilly stieg aus und öffnete die hintere Tür. «Möchten Sie ein wenig Bewegung, Sir Gerald?»


  «Nein. Beeilen Sie sich. Ich möchte nicht mit den guten Schwestern in mühsame französische Konversation verwickelt werden, wenn es sich vermeiden läßt.»


  «Ich dachte, es wäre Ihnen angenehm, ein wenig frische Luft zu schöpfen, Sir.»


  Tarrant sah den Mann erstaunt an. Sein Gesicht war bleich, die Stirn schweißnaß. «Wenn ich aussteigen will, werde ich mich selbst dazu entschließen, Reilly. Fehlt Ihnen etwas?»


  Reillys Hand kam in Sicht. Absurderweise hielt sie einen Revolver auf Tarrant gerichtet, einen achtunddreißiger Smith & Wesson Bodyguard mit einem fünf Zentimeter langen Lauf.


  Tarrant blinzelte, dann spannte er seine Gesichtsmuskeln an, um seine Kiefer nicht zu einem dummen Gaffen sinken zu lassen. «Kommen Sie heraus», sagte Reilly leise.


  Tarrant starrte auf den Lauf, der ihm mit einer Geschwindigkeit von 260 Metern pro Sekunde ein Stück Blei in den Körper jagen konnte. Reilly war also zur Gegenseite übergelaufen. Oder zu irgend jemandem.


  Die Gegenseite ließ sich gewöhnlich nicht darauf ein, Geheimdienstchefs zu töten oder zu entführen. Seit dem beinahe offenen Krieg in den fünfziger Jahren war das Geschäft viel komplizierter geworden.


  Langsam rutschte er über den Sitz zur offenen Tür und sah Reilly einen Schritt zurück machen. Der Revolver blieb in gleicher Höhe. Tarrant konnte seine erste primitive Reaktion von Schock und Angst jetzt beherrschen und sagte ruhig: «Sie wissen, daß ich keine Dokumente bei mir habe, Reilly.»


  «Kommen Sie schon heraus.»


  Tarrant gehorchte und überlegte, was er jetzt tun sollte. Ich bin über sechzig, dachte er, ziemlich fit, aber die volle Kraft ist schon lange nicht mehr da, und ich habe keine Erfahrung in solchen Dingen. Es war ein Witz, daran zu denken, daß er für das Training von Hunderten von Frauen und Männern gerade in solchen Situationen verantwortlich gewesen war. Er hatte das große Haus in Surrey besucht, wo sie ihre Ausbildung absolvierten, und hatte sie bei der Arbeit beobachtet, aber jetzt fiel ihm wenig ein, um mit Reilly fertig zu werden.


  Er sah die beiden Nonnen näher kommen. Sie gehörten natürlich dazu. Er schaute die Straße hinauf in ihre Richtung und sagte: «Ich nehme an, die beiden Nonnen gehören auch zum Team? Und der Gendarm?»


  Reillys Kopf fuhr herum. Im selben Augenblick machte Tarrant einen Schritt nach vorn und schlug mit einer weit ausholenden Bewegung auf Reillys Unterarm, um den Revolver aus der Schußlinie zu bringen.


  Sein Körper prallte Brust an Brust gegen den Reillys, und er versuchte ihm das Knie in die Leisten zu rammen. Beinahe wäre es gelungen, aber er war um einen Sekundenbruchteil zu langsam. Ein blitzschneller Blick nach hinten hatte Reilly gezeigt, daß da kein Gendarm war. Er hatte sich leicht gedreht, so daß das Knie nur seinen Schenkel traf. Dann schwang er den Revolver hoch und schlug Tarrant auf den Kopf. Der Schlag glitt ab, aber es genügte. Tarrant taumelte, Funken tanzten vor seinen Augen, sein Kopf wirbelte, und ohne den Wagen hinter ihm wäre er gestürzt. Seine Glieder waren wie Gummi, er wandte sich halb um und klammerte sich an den Wagen, um nicht zu Boden zu gleiten.


  Die Nonnen standen jetzt vor ihm. Etwas bohrte sich hart in seinen Rücken, und hinter ihm flüsterte Reilly heiser: «Halten Sie still!»


  Hände ergriffen seinen Arm, und er fühlte, wie sein Ärmel zurückgeschoben wurde. Er versuchte, den Arm loszureißen, aber die Hände waren sehr kräftig. Einen Augenblick klärte sich sein Blick, und er sah das Gesicht der größeren Nonne. Sie klemmte sein Handgelenk unter ihre Achsel und sagte: «Die Nadel, Angel.»


  Tarrant erblickte das Gesicht der anderen Nonne, ein junges und hübsches Gesicht, beeinträchtigt durch die Augen. Sie waren von einem schmutzigen Braun, die Augen eines bösen Kindes.


  Er spürte einen scharfen Stich und den kleinen, aber längeren Schmerz, als die Injektion in seinen Blutkreislauf drang. Dann war nichts mehr.


  Reilly trat zurück, senkte den Revolver und trocknete seine Stirn. Er sah zu, wie die beiden Frauen Tarrant auf den Boden legten. Die jüngere warf einen Blick auf die andere Straßenseite, klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und stieß einen schrillen Pfiff aus. Ein bärtiger Mann in einem schwarzen Blazer erschien auf der Felswand. Er schaute herunter, nickte, ließ sich wie eine Katze zu Boden fallen und kam über die Straße zur Stelle, wo Tarrant lag.


  «Sehr gut, meine Damen», sagte er und lächelte fröhlich. Er bückte sich, hob Tarrants Körper wie ein Bündel Heu und trug ihn zum Wohnwagen. Die ältere Nonne folgte ihm. Die andere blieb bei Reilly, die Augen starr auf ihn gerichtet. Keiner von ihnen sagte etwas. Reilly steckte den Revolver in die Tasche. Sein Gesicht wirkte verstört. Er sah zu, wie der Mann und die größere Nonne Tarrant auf eine Art Bahre im hinteren Teil des Wohnwagens legten und ihn festschnallten. Dann kamen sie heraus und schlossen die Türen.


  Die Nonne blieb beim Wagen und beobachtete die Straße. Der Mann ging zurück zum Peugeot.


  «Sehr gut, Reilly», sagte er und nahm einen Umschlag aus der Tasche seines Jacketts. «5000 Dollar. Der fällige Betrag.»


  Reilly öffnete den Umschlag, nahm einen Streifen blaues Papier heraus und prüfte es genau. Seine Hände zitterten. Die jüngere Nonne ging ein Stück weiter die Straße hinauf bis zur nächsten Kurve und wartete dort.


  «In Ordnung», meinte Reilly. Er steckte den Umschlag ein und sah den Mann im schwarzen Blazer an.


  «Wir blieben stehen, weil er ein wenig Bewegung machen wollte. Er stand da bei den Steinen an der Kurve, nahe der Kante. Ich säuberte die Windschutzscheibe.


  Ich hörte ihn rufen, aber als ich aufblickte, war er verschwunden. Er muß schwindlig geworden und abgestürzt sein.»


  Mr.Sexton nickte, seine hellblauen Augen glitzerten amüsiert. «Lassen Sie die Geschichte so einfach», sagte er. «Jetzt wird es am besten sein, Sie suchen das nächste Telefon.»


  Reilly wandte sich zum Wagen, um einzusteigen. In diesem Augenblick bewegte sich Mr.Sexton plötzlich.


  Er blickte die Straße auf und ab. Keine der beiden Nonnen gab ein Zeichen. Er machte einen schnellen Schritt vorwärts. Sein rechter Arm schwang hoch und fiel nieder, mit einer solchen Geschwindigkeit, daß die Bewegung nur verschwommen zu sehen war, wie die Speichen eines sich drehenden Rades. Die Handkante traf Reilly am Schädelgrund. Ein gedämpfter Schlag war zu hören.


  Reilly lag über den Vordersitz des Wagens ausgestreckt. Er hatte einen sieben Zentimeter langen Schädelbruch, Knochensplitter waren in sein Gehirn gedrungen. Er war noch nicht tot, aber es würde nicht lange dauern. Mr.Sexton sah befriedigt aus, als er den Revolver und den Umschlag aus Reillys Tasche in seine eigene steckte, die schlaffen Beine des Mannes ergriff und ihn ganz in den Wagen schob. Er blickte zu Angel, dann zu Clare. Sie beobachteten immer noch die Straße.


  Die hintere Tür des Wagens war offen. Mr.Sexton kurbelte das Fenster herunter, untersuchte die Türangeln. Dann bückte er sich und packte den unteren Rand der Tür mit einer Hand, die obere Fenstereinfassung mit der anderen. Er schloß die Augen halb und schien sich in dieser seltsamen Stellung zu entspannen.


  Seine Hände bewegten sich ein wenig, ganz leicht, als suchten sie irgendeine seltsame innere Verbindung mit dem Gegenstand, den sie hielten. Dann schöpfte Sexton tief Atem, seine Augen öffneten sich weit und er begann sich langsam, aber gleichmäßig aufzurichten.


  Das Krachen von zerreißendem Metall wurde hörbar, als der Stahl um die festgenieteten Angeln unter dem unerbittlichen Druck nachgab. Die Tür brach von der unteren Angel ab. Mr.Sexton fuhr fort, sie zu heben und zu drehen. Der Metallring um die obere Angel zerbrach. Mr.Sexton trat zurück, hob die Tür auf das Dach des Wagens und wischte seine Hände ab. Dann schob er Reillys verkrümmten Körper auf den Beifahrersitz und klemmte sich hinter das Lenkrad.


  Der Motor sprang an, der Peugeot begann zu rollen.


  Mr.Sexton legte den dritten Gang ein, dann steuerte er mit einer Hand und hielt die Tür offen. Der Wagen beschleunigte. Die steinerne Begrenzung an der äußeren Krümmung der Kurve stellte ein kleines Hindernis dar. Eine Sekunde, bevor die Räder sie berührten, sprang Mr.Sexton. Er landete auf der Straße, rollte wunderbar ab und sprang leicht auf die Füße. Er beobachtete den Peugeot, der über die Steine fuhr, zögerte, hängenblieb, dann weiterrollte und über die Kante stürzte. Der Wagen berührte kein einziges Mal die einwärts geneigte Wand der großen Schlucht, sondern schlug nach einem Sturz von 180 Metern im Fluß auf.


  Angel und Clare gingen zum Wohnwagen.


  Mr.Sexton klopfte Staub von seinem Jackett und sagte:


  «Ich sehe mich nur noch einmal kurz um, meine Damen.» Er ging zur Mauer des Felseinschnitts und zog sich hinauf.


  Angel murmelte: «Verdammter Angeber.»


  «Aber Angel!»


  «Ist doch wahr! Dem Kerl den Kopf einzudreschen, wo ein kleiner Schlag auf den Hals genügt hätte, und diese Tür abzureißen, damit sie später nicht überrascht sind, wenn sie den Körper des alten Knaben nicht im Wagen finden. Der wird ohnedies platzen wie eine Sardinenbüchse, nach diesem Fall …» Sie brach plötzlich ab.


  Mr.Sexton sprang wieder auf die Straße und kam auf sie zu. Er hatte den Feldstecher in der Hand und sah nachdenklich aus.


  «Da ist ein Mann auf der anderen Seite der Schlucht», sagte er. «Auf einem Felsvorsprung etwas unterhalb der Kante. Er hat SOS gewinkt, aber dann ist er zur Seite gekippt. Bewußtlos, nehme ich an.»


  Clare sah ihn erschrocken an. «Glauben Sie, er hat etwas gesehen, Mr.Sexton?» Sexton zuckte die breiten Schultern. «Ohne Feldstecher kann er keine Einzelheiten wahrgenommen haben. Jedenfalls muß er zu schwer verletzt sein, um zurückklettern zu können, er sitzt also dort fest. Eine Nacht im Freien wird ihn wahrscheinlich erledigen.»


  «Trotzdem, wenn er etwas gesehen hat, und wenn er gefunden wird, bevor er an Unterkühlung stirbt …»


  Clare starrte über das Tal. «Vielleicht sollten wir uns um ihn kümmern, Mr.Sexton.»


  «Wir müßten auf die andere Seite hinüber und dann zurück, flußaufwärts über die Brücke. Auf der anderen Seite gibt es keine Straße. Vielleicht brauchen wir vier oder fünf Stunden, bis wir ihn finden, Mrs.McTurk, vor allem, wenn es dunkel wird.» Er warf einen Blick auf den Wohnwagen. «Und mit dieser Ladung an Bord können wir nicht lange herumfahren.»


  «Sie lassen ihn also zurück?»


  «Heute nacht wird er schon da bleiben.» Mr.Sexton warf einen Blick auf die Uhr. «In vier Stunden sind wir im Hauptquartier, dann kann Colonel Jim entscheiden.


  Er könnte mich oder eines der Teams für Gelegenheitsarbeiten mit der Erledigung der Sache beauftragen.»


  «Na schön … Es ist Ihre Entscheidung, Mr.Sexton.»


  «Denken Sie immer daran, Mrs.McTurk. Colonel Jim hält sehr viel von Befehlshierarchie. Wir wollen doch nicht, daß er Sie zu mir schickt, damit ich Ihnen zeige, was Disziplin ist.» Seine Augen glitzerten. Plötzlich streckte er die Hand aus und kniff Angel ins Hinterteil. «Oder glaubst du, sie würde es genießen?» sagte er.


  Das Mädchen unterdrückte einen Schrei und sprang zurück, die Zähne auf die Lippen gebissen, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. Schimpfworte lagen auf ihrer Zunge, aber sie hielt sich mit Anstrengung zurück.


  «Nein», sagte sie atemlos. «Ich glaube nicht, daß sie es genießen würde, Mr.Sexton.»


  «Da spricht die Stimme der Erfahrung.» Mr.Sexton öffnete die hinteren Türen des Wohnwagens. «Also brechen wir auf.» Er stieg ein und setzte sich neben den bewußtlosen Tarrant. «Fahren Sie vorsichtig, Mrs.McTurk, wir wollen keine Schwierigkeiten, das ist wichtiger als Geschwindigkeit.» Er schloß die Türen.


  Clare und Angel gingen zur Fahrerkabine. Angel humpelte und rieb ihr Hinterteil. «Schwein!» zischte sie. «Den möchte ich einmal in der Nacht von hinten mit einem Stück Draht erwischen, daß ihm die Augen aus dem verdammten Schädel glatt herausspringen. Er hat mir fast ein Loch in den Arsch gemacht.»


  «Du bist schon wieder so ordinär, Angel!»


  2


  Vier Stunden später stand Modesty Blaise in der Auberge du Tarn am großen Fenster, das über den Fluß hinaussah, und versuchte, die Vorstellung von Sir Gerald Tarrants zerfetztem Körper aus ihrem Bewußtsein zu verdrängen.


  Mme.Martine hatte die Hände unter ihrem umfangreichen Busen gefaltet und sagte mit feuchten Augen: «Es tut mir so leid, Mam’selle, so sehr leid. War Mylord ein alter Freund?» Da sie wußte, daß Modestys Gast Sir Gerald Tarrant hieß, bestand sie darauf, ihn Mylord zu nennen.


  Modesty sagte: «Ja, ich habe ihn sehr gern gehabt.»


  Sie trug eine Hose und einen Pullover, beide feucht von dem schweren Nachttau, der auch auf ihrem Haar lag. Es war jetzt drei Stunden her, daß ein Bootsfahrer auf dem Tarn im letzten Zwielicht das Wrack eines Autos aus dem Niederwasser hervorragen gesehen hatte. Auf seine Meldung hin waren zwei Beamte vom Polizeiposten La Malene in einem Motorboot flußaufwärts gefahren, um die Sache zu untersuchen. Einer von ihnen hatte sich ins kalte Wasser gewagt und einen Körper im Auto gefunden und zwei zerrissene Koffer im zerbrochenen Kofferraum. Vor zwei Stunden hatten sie einen anderen Mann hinaufgeschickt zur Höhe, von der der Wagen abgestürzt war, und hier hatte er, selbst im Licht einer Taschenlampe, Spuren vom Absturz des Autos gefunden, Kratzspuren von Metall auf den Steinen, die die Kurve begrenzten. Auf dem Rückweg hatte er in der Auberge haltgemacht, um einen Pastis zu trinken, und von dem Unfall erzählt. Es schien, daß zwei Leute im Wagen gewesen waren, sagte er, Ausländer. Aus England. Man würde den anderen Körper bei Tageslicht flußabwärts suchen. Die Kleidungsstücke in einem der Koffer hatten Schneideretiketten. Es war ein anderer Name als der im Paß, den man beim Toten gefunden hatte. Vermutlich war es der Name des anderen Unglücklichen, dessen Körper noch vermißt wurde. Ein M’sieu Tarrant.


  Mme.Martine hatte vor Schreck die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und war zu Modesty gelaufen, um es ihr zu erzählen. In den vergangenen zwei Stunden war Modesty unten beim Poste de Police gewesen, um sich den Toten anzusehen. Sie kannte Reilly als Tarrants Chauffeur und hatte ihn identifiziert.


  Dann hatte sie eine große Taschenlampe genommen, war die Straße hinaufgefahren bis zu dem Punkt, wo der Wagen abgestürzt war, und hatte dort zwanzig Minuten verbracht. Seltsam, hatte Mme.Martine gedacht, aber Mamselle Blaise war eben eine ungewöhnliche junge Frau. Selbst jetzt, als sie durch das Fenster auf den Fluß starrte, wo ihr Freund, der Mylord, umgekommen war, weinte sie nicht. Abgesehen von ihrer Bewegungslosigkeit und der Leere in ihren Augen hätte man nicht erkannt, daß sie traurig war.


  Das Telefon läutete. Mme.Martine lief in die Halle, um abzuheben, und kam einige Augenblicke später zurück. «Ihr Gespräch mit London, Mam’selle.»


  «Danke, Madame.»


  Modesty ging zum Telefon. Sie schreckte zurück vor dem, was sie jetzt tun mußte. Es würde Jack Fraser sehr hart treffen. Er war fünfzehn Jahre als Geheimagent aktiv gewesen, bevor er einen Schreibtischjob als Tarrants Nummer Zwei angenommen hatte, ein Mann, der mit dem Tod vertraut war und selbst getötet hatte, wenn ihn die Situation dazu zwang. Unter Tarrant hatte er Leute auf Missionen geschickt, von denen sie nicht mehr zurückkehrten, und er hatte die harte Haltung, die seine Aufgabe verlangte, aber dies würde ihn tief verletzen. Fraser hatte nur vor wenigen Leuten Achtung – Tarrant war einer von ihnen.


  Sie griff nach dem Hörer und sagte: «Jack?»


  «Fraser am Apparat, Miss Blaise.» Die Stimme war devot und einschmeichelnd, Frasers gewöhnliche Pose.


  Sie sagte: «Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, Jack, aber ich habe schlechte Nachrichten. Es betrifft Tarrant.» Eine Pause, dann: «Wie schlecht?» Die Stimme hatte sich verändert.


  «Er hatte einen Unfall und ist tot.»


  Fraser sagte leise: «O Gott!»


  Sie teilte ihm die Tatsachen kurz mit und sagte schließlich: «Man ist nicht sicher, ob man seinen Körper finden wird. Es ist möglich, daß er in eine der Höhlen unter der Wasseroberfläche geschwemmt wurde, bevor der Fluß die Garonne erreicht, und … dort bleibt. Ich habe ihnen Ihre Nummer gegeben. Nicht diese, die offizielle.»


  Fraser sagte: «Danke.» Nach einer langen Pause fuhr er fort: «Könnte es vielleicht arrangiert worden sein?»


  «Ich habe das in Betracht gezogen und mich rasch umgesehen, aber es wirkt wie ein normaler Unfall. Würde ihn irgendeine der gegnerischen Gruppen heutzutage aufs Ziel nehmen?»


  «Ich bezweifle es.» Frasers Stimme war ausdruckslos.


  «Das ist aus der Mode gekommen wie die Kanonenboot-Diplomatie. Es war nur eine Idee.» Noch eine lange Pause. «Es wird wahrscheinlich erst in ein oder zwei Tagen veröffentlicht werden, wenn der Minister einen ausführlichen Bericht von den Franzosen hat. Soll ich Willie anrufen und es ihm sagen?»


  «Nein, ich werde ihn selbst morgen anrufen. Es gibt nichts, was er tun könnte, daher möchte ich es ihm nicht vor dem Einschlafen sagen. Es tut mir leid, Jack, verdammt leid.»


  Quinn lag an den Felsen gepreßt, mit klappernden Zähnen, seinen dünnen Mantel eng um sich gewickelt, und beobachtete die Morgensonne, die über dem Schluchtrand an der Flußkrümmung emporstieg. Sein Kopf war jetzt klarer und hämmerte nicht mehr so schmerzhaft, aber die Nacht war eine wirre, qualvolle Ewigkeit gewesen, und die letzte Kraft schien seinen erfrorenen, schmerzenden Körper verlassen zu haben.


  Irgendwann während der Nacht, zwischen Perioden von Schlaf, Halbschlaf und Betäubung, hatte er den Rest der Schokolade gegessen.


  Er war fürchterlich durstig und sog den Tau von seinem Mantel, um seinen ausgedörrten Hals zu befeuchten. Vielleicht würde ihn die Sonne bald erwärmen. Er mußte aufstehen und herumgehen, um seinen trägen Kreislauf anzukurbeln. Müde schob er sich in eine sitzende Stellung und hielt seinen verletzten Arm.


  Eine Bewegung machte ihn plötzlich aufmerksam, nur etwa hundert Meter entfernt, auf seiner Seite der Schlucht, wo die Felsspitze weit vorsprang. Er blinzelte und öffnete die Augen dann wieder.


  Eine Frau. Ein Aufleuchten von braunen Beinen unter einem dunkelgrünen Rock. Schwarzes Haar.


  Etwas wie ein kleiner Sack hing von ihrer Schulter. Sie stand am Rand der Schlucht und schaute zur anderen Seite hinüber.


  Quinns Herz hämmerte. Er schöpfte tief Atem und rief, aber nur ein Krächzen kam über seine Lippen. Mit der unverletzten Hand ergriff er den Mantel und begann wild damit herumzufuchteln, während er mühsam versuchte, auf die Knie zu kommen. Sie wandte sich ihm zu – aber dann drehte sie sich weiter um. Himmel, sie ging weg! Ihr Kopf wandte sich zurück, und er sah ihr weißes Gesicht unter dem schwarzen Haar. Einen Augenblick lang hielt sie inne, dann hob sie winkend einen Arm und verschwand eilig vom Schluchtrand, aus seiner Sicht.


  Quinn bemerkte, daß er keuchte und zitterte. Er wagte nicht aufzustehen, aus Angst, wieder zu fallen.


  Jahre schienen zu vergehen, und dann sah er sie über sich. Sie kniete an der Felskante und sah auf ihn herunter. Die Erleichterung, die in ihm aufstieg, mischte sich mit Überraschung, denn das Gesicht über dem schwarzen Pullover war nicht das Gesicht eines Bauernmädchens. Ein breiter Mund, eine hohe Stirn, schöner Bau der Knochen unter der glatten gebräunten Haut, pechschwarzes, im Nacken zusammengebundenes Haar, große, ruhige Augen.


  «Vous êtes blessé?» Ihre Stimme war angenehm weich.


  Quinn suchte nach Worten, sein französisches Vokabular war sehr klein. «Oui, je tombe. Mon bras.» Er hielt sein geschwollenes Handgelenk hoch.


  Sie sagte: «Sie sprechen, als ob Sie Engländer wären. Ist es nur der Arm?»


  «Lieber Himmel, Sie sind auch aus England?» Er schüttelte den Kopf, um klarer denken zu können. «Das ist eine große Hilfe. Nein, außer dem Arm habe ich mir auch den Kopf höllisch angeschlagen. Ich bin seit gestern nachmittag hier. Können Sie jemand holen, um mich hinaufzuziehen? Ich bin ziemlich groggy.»


  Sie nickte und stand auf. Er sah, daß ein kleiner Seesack von ihrer Schulter hing. Einfache Mönchssandalen baumelten vom Verschlußband. Sie sagte: «Ich bin bald zurück. Legen Sie sich lieber hin und ruhen Sie sich aus. Sie sind grau wie ein Schlachtschiff.» Damit war sie verschwunden.


  Quinn hockte sich wieder hin, völlig verwirrt. Was zum Teufel machte ein englisches Mädchen hier, in diesem Niemandsland? Höchstens ein Bauernmädchen würde hierher passen, aber das war sie nicht. Auch nicht irgend so eine seltsame Hippietype. Quinn hatte ein Auge für Qualität, und er war sicher, daß ihr Pullover aus feinstem Kaschmir war und mindestens 30 Guineas gekostet hatte.


  Sie hatte keine Zeit mit Fragen verschwendet. Das war ihm angenehm. Aber wenn sie glaubte, bald wieder zurück zu sein, war sie nicht besonders schlau. Quinn hielt sich vor Augen, was er von der Causse wußte. Kein bewohntes Dorf in weitem Umkreis. Sie würde den gewundenen Flußweg bis La Malène hinuntergehen müssen. Mit Glück würde er die Rettungsmannschaft in vier Stunden zu Gesicht bekommen. Er zitterte, Himmel, war ihm kalt! Er hatte noch nie so gefroren wie seit dieser langen Tour durch die Lancaster-Höhlen vor zwei Jahren. Er setzte sich mit dem Rücken gegen den Fels und begann Bewegungsübungen zu machen. Er beugte sich und streckte das eine Bein, dann das andere, dann den unverletzten Arm, um das Blut ein wenig schneller durch die Adern zu jagen.


  Zehn Minuten später hörte er ein Geräusch und blickte auf. Das Mädchen kletterte herunter. Sie trug jetzt ihre Sandalen und hatte ein aufgerolltes Seil um die Schultern geschlungen. Der Seesack war vollgestopft. Sie bewegte sich sicher und fand ohne Schwierigkeit Griffe für ihre Finger und Zehen. Er sah eines ihrer Beine in voller Länge bis zum Rand des schwarzen Höschens und bewunderte das geschmeidige Spiel der Muskeln und die eleganten Linien.


  Eine Tänzerin, dachte er. Mit diesen Beinen muß sie eine Tänzerin sein. Aber warum, zum Teufel … Plötzlich explodierte Wut in ihm, als sie sich auf den Felsvorsprung fallen ließ und ihm zuwandte.


  «Sehr geschickt, Süße», sagte er gehässig. «Und was jetzt? Wenn du glaubst, du kannst mich allein da hinaufschleppen, spinnst du.»


  Sie zeigte kein Zeichen von Ärger, legte das Seil nieder, warf eine Haarsträhne zurück und begann den Seesack auszupacken.


  «Mein Wagen steht im Wald, nur ein paar hundert Meter von hier entfernt», sagte sie. «Ich bin nur zurückgegangen, um einige Dinge zu holen. Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Kletterei, das schaffen wir schon.» Sie nahm einen Verbandskasten aus der Tasche und kniete neben ihm nieder. Ihre Hand lag einige Augenblicke auf seiner Stirn, dann ergriff sie sein Handgelenk, und ihre langen Finger fühlten seinen Puls. «Haben Sie Ihren Kopf sehr hart angeschlagen?»


  Der Zorn verließ ihn. Ihre Ruhe machte ihn verwirrt. Er murmelte: «Hart genug. Ich bin k. o. gegangen. Und nachher wurde ich immer wieder ohnmächtig oder so ähnlich. Ich bin jetzt überhaupt etwas durcheinander.»


  Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände, drehte ihn zurück, um in die Nasenlöcher zu schauen, dann zog sie seine Unterlippe herunter und untersuchte seine Zähne. Er sagte unfreundlich: «Was soll das alles?»


  «Sie bluten weder aus den Ohren noch aus der Nase oder dem Mund. Das ist gut. Mit ein bißchen Glück haben Sie sich keinen Schädelbruch geholt. Jetzt drehen Sie sich um und legen sich zurück. Nein, so, daß Ihr Kopf in meinem Schoß liegt. So ist es gut. Halten Sie jetzt still.»


  Er fühlte, wie ihre Finger über seine Kopfhaut glitten. Sie fanden die Beule über seinem rechten Ohr, blieben hier eine Weile liegen, tasteten die Beule vorsichtig ab und bewegten sich dann weiter. Es war ein ungewöhnlich angenehmes Gefühl. Quinn spürte, wie sich seine Verkrampfung löste. Es lag etwas in der Berührung ihrer Hände, das ihm ein ganz dummes Gefühl des Wohlbehagens gab.


  «In Ordnung. Setzen Sie sich jetzt auf.» Sie half ihm, dann kniete sie vor ihm und hob einen Finger. «Schauen Sie auf meine Fingerspitze, wenn ich sie hin und her bewege.» Sie beobachtete, wie seine Augen der Bewegung des Fingers folgten. Nach einigen Sekunden hob sie die andere Hand und verdeckte sein linkes Auge.


  «Gut, jetzt noch einmal. Nein, schauen Sie nicht mich an, sondern den Finger. So ist es besser. Versuchen wir es mit dem anderen Auge.» Ihre Hand bewegte sich langsam von links nach rechts. «Gut.»


  Sie hockte sich nieder und zog den Seesack zu sich.


  «Sie werden ein Röntgen brauchen, aber ich glaube, außer der Gehirnerschütterung haben Sie keine Verletzungen. Wahrscheinlich sind Sie auf den Arm gestürzt und schlugen erst nachher mit dem Kopf auf.» Sie nahm ein langes, in Wachspapier gewickeltes französisches Weißbrot aus dem Seesack, ein Päckchen Rosinen und eine Brandyflasche. Das Brot war mit Butter bestrichen und mit Schinken belegt. «Sie haben Glück, daß ich heute erster Klasse reise», sagte sie. «Fangen Sie an zu essen, während ich mir Ihren Arm ansehe, und dann können Sie einen Schluck Brandy haben.»


  Quinn biß hungrig ins Brot und sah ihr zu, wie sie eine farblose Flüssigkeit auf ein Stück Verbandsstoff goß. Sie legte seine Hand auf sein Knie, wickelte den Verbandmull um sein geschwollenes Handgelenk und begann es zu bandagieren.


  Er schluckte und sagte: «Sind Sie Ärztin oder so etwas?»


  «Nein, ich habe Erfahrung bei Unfällen.» Sie sprach fast geistesabwesend, und er fühlte sich ein wenig gereizt durch ihre Art.


  «Ich heiße Quinn», sagte er.


  «Hallo, Mr.Quinn.»


  «Himmel, wird das wirklich so förmlich?»


  «Wie nennen Sie Ihre Freunde?»


  «Meine Feinde nennen mich Henry, meine Freunde nur Quinn.»


  «Hallo, Quinn. Ich heiße Modesty Blaise. Was machen Sie hier?»


  «Ich bin auf einer Wanderung. Dabei habe ich die Zeit und die Entfernung falsch eingeschätzt. Schließlich wollte ich nach La Malène weitergehen und dort die Nacht verbringen, statt zu meinem Hotel in St. Chély zurückzukehren.» Er schaute auf. «Ich habe dann einen Blick auf den Fluß geworfen und bin blödsinnig ausgerutscht.»


  Sie verknüpfte die Enden der Bandage und blickte über die Schlucht. «Sie müssen hier gewesen sein, als gestern der Wagen abstürzte. Ein grauer Peugeot. Haben Sie gesehen, wie es passierte?»


  Er starrte sie verwundert an. «Er ist abgestürzt? Lieber Himmel, nein, ich habe ihn nicht fallen sehen.» Er verschlang den Rest des Schinkenbrots und griff nach den Rosinen. «Ich bin damals immer wieder bewußtlos geworden und nach einer Weile wieder zu mir gekommen. Das muß ich gerade versäumt haben.» Er blickte über die Schlucht und verzog das Gesicht. «Wie viele?»


  «Im Wagen? Zwei.»


  Quinn schüttelte den Kopf. «Arme Teufel», sagte er nüchtern. «Man hat lange Zeit zum Denken bei so einem tiefen Sturz. Ich meine, es würde einem lange vorkommen. Man kann in ein paar Sekunden viel durchmachen, wenn man weiß, daß man erledigt ist.»


  «Ja.» Sie nahm die Flasche und goß Brandy in die Verschlußkappe. «Sie können das trinken, jetzt, wo Sie etwas im Magen haben. Dann werden wir sehen, ob Sie sich bewegen können.»


  Seine Hand zitterte derart, daß sie den Becher an seine Lippen halten mußte. Er trank ein paar Schlucke Brandy und spürte, wie die Wärme ihn durchströmte.


  Zwischen den Schlucken sagte er: «Sie sind in einem Wagen gekommen? Wie haben Sie ihn hier heraufgebracht?»


  «Wenn man von La Malène aus nach Süden fährt, kommt man auf einen schmalen Karrenweg, der in die Causse einbiegt. Man kann dort mit einer Geschwindigkeit von zehn bis zwölf Stundenkilometern fahren.


  Der letzte Kilometer ist schwierig, wenn man den Weg verläßt und zum Wald fährt. Man muß da im Schrittempo fahren, aber man kann den Wagen unter den Bäumen außer Sicht parken.»


  Er blickte sie verblüfft an. «Und was dann?»


  «Dann mache ich einen Spaziergang. Für gewöhnlich gehe ich über die Causse. Heute wollte ich zuerst einen Blick auf den Fluß werfen. Ich war schon im Gehen, als ich Sie sah.»


  «Sie gehen über die Causse?» Er schaute auf ihre leichte Kleidung und ihre Sandalen, die nur aus Sohlen und Lederriemen bestanden. «Du bist verrückt, Süße.»


  Sie zuckte die Achseln, offensichtlich an seiner Meinung nicht interessiert. Es fiel ihm jetzt auf, daß es beinahe vom ersten Augenblick an so schien, als seien ihre Gedanken ganz woanders, selbst als sie mit ihm sprach und seine Verletzungen versorgte. Und sie hatte nicht gelächelt. Kein einziges Mal. Er wünschte sich plötzlich brennend, sie lächeln zu sehen. Er kaute eine Handvoll Rosinen, schluckte und sagte: «Modesty Blaise, sagten Sie?»


  «Ja.»


  «Hübscher Name. Gefällt mir. Was geschieht jetzt?»


  «Ich werde eine Schlinge für Ihren Arm machen und dann ein wenig mit Ihnen auf und ab gehen, damit Ihre Muskeln wieder beweglich werden.» Sie blickte die sechs Meter hohe Felswand hinauf. «Es ist nicht weit und es gibt ein paar gute Griffe. Ich habe einen Splitthammer aus dem Wagen mitgebracht und kann die Griffe für Sie tiefer schlagen, bevor wir starten. Ich werde oben sein und Sie am Seil halten.»


  «Du bist tüchtig, Süße, zugegeben. Aber auf einen zweiten Sturz bin ich nicht neugierig.»


  Sie blickte ihn mit mitternachtsblauen Augen an, und es war kein Schatten von Zweifel in ihnen, als sie sagte: «Keine Angst, ich lasse Sie nicht fallen.»


  Zehn Minuten später begann Quinn den kurzen Aufstieg. Das Seil hatte er um die Brust geschlungen.


  Er konnte mit einer Hand schwer das Gleichgewicht halten, aber der Zug des Seils glich das aus. Modesty stand angespannt auf dem Felskamm über ihm, das Seil um den Körper gewickelt. Sie hielt es nicht nur gespannt, sondern trug auch einen guten Teil von Quinns Gewicht. Quinn hing vor der Wand und tastete nach den Griffen, die sie für ihn geschlagen hatte. Auf halbem Weg begann eines seiner Beine heftig zu zittern. Er keuchte und fluchte, als er fühlte, wie er zur Seite rutschte, aber das Seil hielt ihn. Er blickte auf.


  Sehen konnte er nur das Seil, die Linie ihres Arms und ihr über die Schulter gewandtes Gesicht. Sie hielt jetzt fast sein ganzes Gewicht. Ihre Augen schienen schwarz und grimmig, aber ihre Stimme war ganz ruhig. «Lassen Sie sich Zeit, Quinn. Ich halte Sie.»


  Er biß die Zähne zusammen, beugte das Bein ein paarmal, um es wieder unter Kontrolle zu bringen, und kletterte ein paar Zentimeter weiter. Zwei Minuten später zog er seinen Körper über den Grat. Sie half ihm, darüber zu kriechen, und er lag keuchend da, während sie das Seil von seinem Körper streifte und es zusammenzurollen begann. Er sah, daß eine ihrer Hände blutig war. Sie atmete tief und Schweiß glänzte auf ihrem Gesicht, aber sie sah nicht erschöpft aus. Sie warf wieder einen Blick auf die andere Seite des Tals und runzelte ein wenig die Stirn, als sei da etwas, das sie nicht verstehen konnte.


  Quinn sagte atemlos: «Ich mache … Ihnen … ganz schön … viel Mühe.»


  «Nicht der Rede wert. Wollen Sie sich ausruhen, bevor wir zum Auto gehen?»


  Er schüttelte den Kopf und brachte ein Lächeln zustande. «Das Blut kriecht jetzt ein wenig schneller in mir herum, und Quinns Körper fühlt sich wieder so an, als ob er zu Quinn gehören würde. Es tut mir leid, daß ich so unfreundlich war.»


  «Tut nichts zur Sache. Sie haben es sehr gut geschafft.»


  «Kein Grund, so verdammt gönnerhaft zu sein, Süße.»


  Als er das sagte, lächelte sie beinahe und fragte:


  «Sind Sie Ire?»


  Er schaute sie entrüstet an. «Haben Sie was dagegen?»


  «Ich wollte Sie nicht beleidigen.»


  «Nur weil ich Quinn heiße, muß ich kein verdammter Ire sein, oder?»


  «Ich dachte mehr an das Temperament. Es macht nichts. Gehen wir los. Sie werden sich auf mich stützen müssen.»


  «Ich schaffe es auch allein.»


  Aber er schaffte es nicht, und nach fünfzig unsicheren Schritten war er froh, als sie seinen unverletzten Arm um ihre Schultern legte und ihn an der Taille festhielt. Nun konnte er ihre zähe Kraft spüren, die ihn aufrechthielt und sein Gewicht abstützte.


  «Hören Sie», sagte er atemlos, als sie ihn ein paar Minuten in einem Tannenwäldchen rasten ließ. «Ich habe vergessen, Ihnen zu danken, nicht wahr? Es tut mir wirklich leid. Die Sache ist die, mir wird nicht allzuhäufig von einem schönen Mädchen das Leben gerettet, deswegen bin ich nicht daran gewöhnt, aber Sie waren super, Süße, wirklich einmalige Klasse, und ich bin verdammt dankbar, wirklich.»


  «Gut. Könnten Sie vielleicht aufhören, mich ‹Süße› zu nennen?»


  Quinn lächelte und machte eine weitausladende Geste. «Gemacht. Nett, endlich eine Reaktion von Ihnen zu hören. Sagen Sie, was haben Sie an den Füßen getragen, bevor Sie diese Sandalen angezogen haben?»


  «An den Füßen? Nichts.»


  Er starrte auf ihre Füße. Sie waren nicht klein, aber wohlgeformt und kräftig. «Sind Sie verrückt, oder machen Sie irgendeine Bußübung?»


  «Nein. Ich habe die Füße einer Bäuerin. Sohlen wie Leder. Aber die Sandalen sind auf scharfen Steinen praktisch, wenn ich schnell gehe.»


  «Ich verstehe. Ja, jetzt verstehe ich. Manche Leute würden Sie für eine recht ungewöhnliche Dame halten, Miss Blaise – oh, stimmt das?» Seine Augen fielen zu, und er zuckte ein wenig zusammen und riß sie wieder auf. «Ich meine, Miss?»


  «Ja. Kommen Sie, Quinn, bevor Sie einschlafen.


  Noch eine letzte Anstrengung.»


  Als sie ihm aufhalf, sagte er unzusammenhängend:


  «Eine alte Jungfer … von einer alten Jungfer gerettet.»


  Der Renault stand auf einer Lichtung zwischen den Bäumen, etwa zwölf Schritte von der offenen Causse entfernt. Als sie den Wagen erreichten, stützte sich Quinn schwer auf Modesty. Sie ließ ihn auf den Beifahrersitz gleiten und schloß den Sicherheitsgurt. Er fiel mit einem Seufzer der Erleichterung zurück. Sie legte die Hand auf seine Stirn und sagte: «Wie geht es Ihrem Kopf?»


  «Noch etwas taumelig, aber nicht so schlecht. Besser als letzte Nacht. Damals glaubte ich, er würde zerspringen. Jetzt bin ich nur erschöpft.»


  «Das wundert mich nicht. Die letzte Nacht hätte Sie umbringen können.»


  «Ich bin gräßlich durstig.»


  «Gut, aber trinken Sie nicht zu viel.»


  Sie gab ihm Wasser aus einer Flasche, stellte den Verbandskasten hinten auf den Boden des Wagens und legte den Seesack in den Kofferraum. Als sie zurückkam, lehnte Quinn mit geschlossenen Augen in seinem Sitz. Sie zog die Sandalen zum Fahren aus und sah ihn zum erstenmal bewußt an.


  Bis jetzt war er ein anonymer Mensch gewesen, der Hilfe brauchte, ein Mann, der sie nichts anging, mit einigen Ticks, die bei einer anderen Gelegenheit, wenn die Trauer sie nicht gequält hätte, entweder amüsant oder ärgerlich gewesen wären. Sein Gesicht war jetzt eingefallen und hager, aber sie hielt ihn für fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig, nicht älter. Sein Haar war dunkelbraun, lang, aber nicht zu lang. Er trug es zurückgekämmt, es reichte in wirren Locken bis zur Mitte seines Nackens. Sie erinnerte sich, daß seine Augen graugrün waren. Er hatte einen eher breiten Mund und eine lange Nase. Sein Kinn sah gut aus, und er hatte ausgezeichnete Zähne.


  Als sie sich ans Lenkrad setzte, runzelte sie wieder die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, was Quinn gesagt oder getan haben könnte, das noch immer in den tieferen Schichten ihres Bewußtseins herumspukte. Bei einem Wort, einem Satz oder einem Blick hatte irgend etwas nicht ganz gestimmt, aber sie konnte es nicht festnageln. Sie verdrängte die hartnäckige Frage aus ihrem Bewußtsein, lenkte den Wagen langsam zwischen den Bäumen heraus und rollte auf der gerade noch befahrbaren Spur dahin, die sie gefunden hatte und die vom Karrenweg über die Causse abzweigte.


  Die Fahrt über die schlechte Strecke dauerte zwanzig Minuten, aber als sie den Karrenweg erreicht hatte, konnte sie die Geschwindigkeit manchmal auf zwölf Stundenkilometer erhöhen. Der Weg entfernte sich vom Tarn, führte durch hügeliges Gelände und stieß dann auf eine kleine Straße, die westlich nach La Malène führte. Sie überlegte, was sie mit Quinn anfangen sollte. Sie konnte mit ihm direkt nach Millau zum Krankenhaus fahren. Wenn sie einmal auf der N.107 war, dauerte es nur noch eine Stunde. Andererseits konnte sie auch nach Toulouse fahren, wo drei Kilometer von der Stadt entfernt Dr.Georges Durands erstklassige und teure Privatklinik mit ihrem wunderbaren Park lag.


  Sie hatte die Errichtung der Klinik Durand vor etlichen Jahren finanziert. Georges Durand war sehr fähig und diskret und konnte die besten Spezialisten beiziehen. In den alten Tagen waren die Leute vom ‹Netz› hier zusammengeflickt worden, wenn es nötig war.


  Willie Garvin und sie waren hier ebenfalls behandelt worden, aber beide nach den Zeiten vom ‹Netz›.


  Zweimal hatte der plastische Chirurg Narben von ihrem Körper entfernt, und der Zahnchirurg hatte ihr ausgeschlagene Zähne ersetzt, nachdem sie bei der «Säbelzahn-Operation» in Afghanistan mißhandelt worden war.


  Quinn brauchte keine diskrete Behandlung – so viel sie wußte, aber jedenfalls, wenn sie ihn zu Durand brachte, würde er kostenlos die beste Behandlung bekommen. Sie blickte ihn kurz an. Er war sehr jung und würde die Kosten des Aufenthalts in einem französischen Spital wahrscheinlich erschreckend hoch finden.


  Also lieber nach Toulouse. Sie ärgerte sich über sich selbst wegen der Schwäche für diesen Jungen neben ihr, für den sie keine Verantwortung hatte, drei Stunden Fahrt auf sich zu nehmen, aber dann zuckte sie im Geist die Achseln. Was, zum Teufel, machte es ihr aus, die paar Kilometer zu fahren! Sie hatte sonst nichts Besonderes zu tun.


  Sie fragte sich, warum sie Quinn als Jungen bezeichnet hatte. Er war wahrscheinlich nur zwei Jahre jünger als sie selbst. Selbstverständlich nur, wenn man die Kalenderjahre zählte. Sie blickte wieder zu ihm hin und lächelte ein wenig, als sie sich an seine Ausbrüche von Gereiztheit und seine jugendliche Arroganz erinnerte.


  Sie dachte etwas bitter: Ich war schon fast so alt wie die Welt, als du dich zum erstenmal rasiert hast, Quinn.


  Sie erblickte zum erstenmal den Wagen in einer Entfernung von mehr als einem Kilometer, wie er langsam über den ins Nichts führenden Karrenweg rollte.


  Es war ein großer schwarzer Wagen, vielleicht ein Citroën, und sie würden in weniger als fünf Minuten aufeinandertreffen, in der langen, niedrigen Senke, die zwischen ihnen lag, wo ein paar verstreute Bäume die Straße säumten.


  Sie bremste vorsichtig, holte einen Feldstecher unter dem Armaturenbrett hervor und stellte ihn auf den Wagen ein. Es war ein Citroën, und er hatte angehalten. Ein Mann in einem schwarzen Anzug war ausgestiegen und schaute ebenfalls mit einem Feldstecher in ihre Richtung. Sie glaubte, zwei andere Männer im Wagen erkennen zu können.


  Ein kleines Alarmlicht blitzte in ihrem Kopf auf.


  Nachdenklich legte sie das Fernglas zurück und schüttelte Quinn leicht an der Schulter. Seine Augen öffneten sich sofort. Es wurde ihr klar, daß er nicht geschlafen, sondern nur gedöst hatte.


  Sie fragte: «Haben Sie hier in der Gegend irgendwelche Freunde, Quinn?»


  «Eh? Nein, ich bin allein hier.»


  «Oder vielleicht Feinde?»


  Er starrte sie an. «Um Himmels willen, wovon reden Sie?»


  Sie streckte die Hand aus. Der schwarze Wagen fuhr wieder. «In dem Wagen da sind ein paar Männer. Ich glaube, die suchen Sie. Ich kann mir keinen anderen Grund für ihre Anwesenheit hier oben denken.»


  «Da kann es ein Dutzend Gründe geben. Sie sind ja auch da.»


  «Und Sie haben gesagt, ich sei verrückt. Na, es macht nichts, wir werden es bald genug herausfinden.»


  Sie trat auf die Kupplung und fuhr weiter. Der Abstand zwischen den beiden Wagen wurde kleiner. Als der Citroën die Baumgruppe erreicht hatte und stand, war sie noch zweihundert Meter entfernt. Die Bäume schoben sich an diesem Punkt eng an den Weg heran. Es war die einzige Stelle, wo sie dem anderen Wagen nicht ausweichen konnte. Das Alarmsignal in ihrem Kopf schrillte lauter.


  Drei Männer stiegen aus und sahen auf den Renault.


  Alle drei trugen schwarze Anzüge, und zwei von ihnen trugen Hüte. Sie konnte ihre Gesichter noch nicht sehen, aber sie wußte, daß diese Männer gefährlich waren, wußte es, ohne sich darüber klar zu sein oder sich zu fragen, woher sie es wußte. Vielleicht war es ihre Haltung oder die lässige Art, wie sie dastanden, einer neben der Motorhaube des Citroën, die zwei anderen weiter vorne, zu beiden Seiten des Wegs.


  Sie verringerte das Tempo, fuhr aber weiter und sagte: «Hören Sie zu, Quinn, und widersprechen Sie mir nicht. Diese Männer wollen uns Schwierigkeiten machen. Vielleicht wissen Sie warum, vielleicht auch nicht, aber das hat jetzt keine Bedeutung. Sie sind nicht in Form für irgendwelche Schwierigkeiten, daher bleiben Sie ruhig sitzen und tun Sie nichts, was immer auch passiert.»


  Er lachte ungläubig. «Aber Süße, entwickelst du plötzlich eine krankhafte Phantasie? Glaubst du, die sind hier heraufgefahren, um jemandem die Brieftasche abzuknöpfen?»


  «Nein, es steckt mehr dahinter. Der mit den verschränkten Armen hat eine Pistole unter dem Jackett.»


  Sie griff unter das Armaturenbrett und steckte etwas in ihre Rocktasche. Quinn sah flüchtig eine hölzerne Achse mit zwei runden Knöpfen an den Enden, wie eine kleine Hantel.


  «Halten Sie sich ruhig, Quinn», sagte sie. «Bleiben Sie nur ruhig, das ist alles.» Ihre Stimme war nicht lauter geworden und ihr Ausdruck blieb unverändert, aber in ihrem Klang lag etwas, das den lachenden Protest auf Quinns Lippen ersterben ließ. Sie war keine nervöse Frau, das hatte sie bewiesen. Er schaute nach vorn, auf die wartenden Männer, und ein kalter Finger berührte sein Rückgrat.


  Es war etwas Ungutes an ihnen …


  Der Weg wurde etwas besser, und Modesty beschleunigte auf fünfzehn Stundenkilometer. Sie griff über Quinn hinweg und öffnete die Tür, dann öffnete sie die Tür auf ihrer Seite. Die Türen ratterten, aber die Geschwindigkeit verhinderte ihr Aufgehen.


  «Halten Sie Ihre Tür zu, ganz leicht, nur mit den Fingerspitzen», sagte sie. Er gehorchte und sah, daß sie mit der linken Hand die Tür auf ihrer Seite zuhielt.


  Sein müdes, verwirrtes Gehirn versuchte sich vorzustellen, was ihre Absicht sein könnte.


  Nur noch fünfzig Meter. Nach zehn Sekunden würde sie stehenbleiben müssen, Stoßstange an Stoßstange mit dem Citroën. Quinn sah die Gesichter der Männer deutlich. Sie waren ausdruckslos, fast gelangweilt. Sein Verstand konnte Modestys ruhige Gewißheit noch immer nicht teilen, aber ein tief sitzender Instinkt trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn.


  «Achtung», murmelte er, «bleib um Himmels willen stehen und renn um dein Leben!»


  «Still! Rühren Sie sich nicht. Halten Sie die Tür.» Die beiden Männer weiter vorn standen zu beiden Seiten des Wegs, so daß sie zwischen ihnen durchfahren mußte, mit einer halben Armlänge Abstand auf jeder Seite. Der dritte Mann, der einzige ohne Hut, lehnte an der Motorhaube des Citroën und schien seine Nägel mit einem Messer zu reinigen. Er schaute auf und gab ihnen ein lässiges Zeichen, zu halten.


  Modesty begann zu bremsen, und dann, als sich die Motorhaube des Renault zwischen den beiden Männern befand, trat sie hart auf die Bremse. Ein kurzes Schleudern, und die Räder standen. Quinn wurde nach vorn gegen den Sicherheitsgurt geworfen. Beide Türen sprangen auf, mit der geballten Energie der Vorwärtsbewegung, die das plötzliche Anhalten auslöste.


  Der Mann mit den verschränkten Armen auf Quinns Seite hatte sich ein wenig umgewandt. Die schwingende Tür traf ihn am linken Arm und an der Schulter. Die Metallkante an der oberen Ecke riß seine Wange auf. Quinn hörte ihn aufschreien. Den anderen Mann hatte der Schlag auf die Hand getroffen und ihm wahrscheinlich einen oder zwei Finger gebrochen, denn er hielt seine Hand, als er taumelte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


  Modesty Blaise hatte den Wagen verlassen. Quinn bemerkte undeutlich, daß sie praktisch im selben Augenblick aus dem Wagen gesprungen sein mußte, als die Türen aufschwangen. Mit klopfendem Herzen tastete er nach dem Verschluß seines Sicherheitsgurts, aber er konnte die Augen nicht von ihr abwenden. Er sah sie einen Schritt machen und ein langes braunes Bein hochschwingen. Der Ballen ihres bloßen Fußes landete einen genauen und explosiven Treffer auf dem Kinn des Mannes. Bevor er noch zu Boden ging, warf sie sich herum, stützte die Hand auf die Kühlerhaube und sprang darüber, mit einer Geschmeidigkeit, die den vorausgegangenen Tritt und die Wendung zur notwendigen Einleitung der einheitlichen Bewegung machte.


  Der Mann mit dem verletzten Gesicht hatte sich vom Wagen weggerollt und kam auf die Knie. Er hielt eine Waffe in der Hand, aber bevor er sie heben konnte, hatte Modesty wieder zugetreten. Er schrie auf, als ihr Fuß gegen seinen Ellbogen stieß, die Waffe flog im Bogen weg und landete zehn Schritte entfernt. Modestys rechte Hand bewegte sich geschmeidig aufwärts, nicht sehr heftig, und wieder schien diese fließende Bewegung mit den anderen eine Einheit zu bilden.


  In ihrer Hand lag die kleine, hölzerne Hantel. Einer der Knöpfe schlug hart gegen den Kopf des Mannes, unter und hinter dem Ohr. Er fiel schlaff zur Seite und rührte sich nicht mehr. Modesty warf den Kopf zum dritten Mann herum. Er reagierte schnell, denn er hatte schon die halbe Entfernung zwischen ihnen zurückgelegt. Er rannte, in der Hand ein Messer mit kurzer Klinge, das er tief hielt, die Spitze nach oben gerichtet. Quinn schien es, als würde sich Modesty fast mit Erleichterung entspannen. Dann hob sie die kleine Hantel, als wolle sie damit zuschlagen, machte zwei Laufschritte und sprang vorwärts. Es war völlig unerwartet, genau zum richtigen Zeitpunkt. Sie rollte in einem Salto ab und kam so unter die Hand mit dem Messer. Ihre Beine schlugen nach oben aus und trafen den Mann in den Magen, direkt unterhalb der Rippen.


  Sogar Quinn im Wagen konnte das gequälte Keuchen hören, als der Atem des Mannes versagte. Er verlor den Boden unter den Füßen, flog durch die Luft wie eine knochenlose Puppe und blieb verkrümmt und regungslos liegen.


  Modesty war wieder auf den Beinen und sah sich blitzschnell nach den beiden anderen Männern um. Sie rührten sich nicht.


  «He!» rief Quinn mit heiserer Stimme. Er wußte nicht, was er als nächstes gesagt hätte, aber falls sie es hörte, ignorierte sie es. Sie kniete neben dem Mann ohne Hut und durchsuchte sein Jackett, dann seine Hosentaschen. Als sie aufstand, hatte sie eine Brieftasche in der Hand. Sie durchsuchte den Inhalt, ließ die Brieftasche fallen und ging weiter, zu dem Mann, der die Waffe gezogen hatte.


  Dort wiederholte sie den Vorgang, hob die Waffe auf und ging zum bewußtlosen Mann auf der anderen Seite des Wagens. Sie durchsuchte ihn schnell und fand noch eine Waffe, einen Revolver. Sie ging zum Citroën, setzte sich ans Steuer, startete den Motor und fuhr schnell ein Stück zurück, dorthin, wo der Weg wieder breiter wurde. Quinn sah sie aussteigen, die Motorhaube öffnen und hineingreifen.


  Sie richtete sich auf, kam zum Renault, legte den Verteilerfinger des Citroën und den Revolver in das Fach unter dem Armaturenbrett, entfernte das Magazin aus der Automatic, drehte den Schieber, bis eine Patrone aus dem Verschlußstück ausgeworfen wurde, und legte die Waffe in das Fach, bevor sie einstieg.


  Quinn sah, daß sie die Stirn runzelte, aus Ärger jetzt und nicht aus Verwunderung. Er bemerkte, daß sein Herz noch hämmerte, und mußte sich sehr anstrengen, seine Stimme kühl und ruhig zu halten, als er sagte:


  «Gratuliere.»


  Sie schüttelte zornig den Kopf, startete den Motor und legte den Gang ein. «Ich habe die verdammte Waffe zu weit weggetreten. Sie war außer Reichweite.


  Wenn der letzte Mann eine Waffe gezogen hätte, wäre ich in Schwierigkeiten gekommen.»


  Nach einer langen Pause sagte Quinn: «Vergiß es. Jeder von uns macht Fehler.» Er war wütend, weil er noch immer zitterte und sich anstrengen mußte, ohne Stottern zu sprechen. Völlig sinnlos verlagerte sich sein Zorn auf das Mädchen neben ihm. Mit einem tiefen Atemzug sagte er wild: «Ich hoffe, das waren nicht irgendwelche Polizisten.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Das waren keine Polizisten.»


  «Sie wissen das natürlich genau, nicht wahr?»


  Sie nickte geistesabwesend, und seine Beherrschung versagte. «Wer, zum Teufel, sind Sie?»


  «Was meinen Sie?»


  Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. «Das da! Es war …» Er fuhr sich zornig mit der Hand über die Stirn. «Das stinkt nach langer Übung, und bei den Pfadfindern haben Sie das verdammt nicht gelernt.»


  Sie sagte: «Gaston Bourget, Jacques Garat, und der dritte hatte keinen Ausweis. Kennen Sie die Namen?»


  Er starrte sie verständnislos an. «Warum, zum Teufel, sollte ich sie kennen?»


  «Wenn sie hier heraufgekommen sind, um Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten zu machen, muß es einen Zusammenhang geben.»


  «Wenn sie das wollten, habe ich keine Ahnung, warum. Nach dem, was ich jetzt gesehen habe, ist es viel wahrscheinlicher, daß sie hinter Ihnen her waren. Sind Sie ein Mafia-Boss oder eine Geheimagentin oder so etwas?»


  Sie lächelte beinahe. «Ich führe ein Hutgeschäft in Kensington, Quinn. Ich bin sicher, daß sie nicht mich gesucht haben.» Seine rotgeränderten Augen starrten sie gereizt an.


  «Na schön. Vielleicht waren sie auf eine kleine Vergewaltigung aus. Nicht mich, Sie. Sie sahen Sie hier heraufkommen und dachten: ‹Das ist eine nette Biene zum Vergewaltigen, folgen wir ihr auf die einsame Causse, und dann – wham, bang, danke, Madame.›»


  Sie sagte langsam: «Das könnte sein, aber ich bezweifle es.»


  Er begann zu lachen, leise und mühsam wegen seiner Schwäche. «Himmel, heute haben sie aber die falsche Puppe erwischt.» Er stotterte und kämpfte mit einem Schluckauf. «Wham, bang, d-danke vielmals, Madame, für den Tritt in den Bauch …» Das Lachen ging plötzlich daneben, und Tränen rannen über seine Wangen. Er fühlte Scham und Wut, aber er konnte das Zittern und die Tränen nicht zurückhalten. Sie brachte den Wagen zum Stehen, und Quinn fühlte ihre kühle Hand auf seinem Hals. Er versuchte, sie wegzustoßen und krächzte: «Es geht mir gut. Ich bin in Ordnung, Süße. Laß mich um Himmels willen in Ruhe.»


  Aber die tröstende Hand blieb, und in ihrer Stimme war eine Wärme und Freundlichkeit, die er bis jetzt noch nicht gehört hatte. Sie sagte: «Der arme alte Quinn mit seinem angeschlagenen Kopf. Komm, hör auf, den starken Mann zu spielen, und laß dich einfach gehen. Du wirst jetzt ein paar Tabletten schlucken und schlafen, und wenn du aufwachst, bist du in einem schönen, bequemen Bett und wirst dich wie ein neuer Mensch fühlen.»


  Mit ungeheurer Anstrengung nahm sich Quinn zusammen. Mit verschwommenem Blick sah er, daß sie den Verbandskasten von hinten geholt hatte und ein Tablettenröhrchen herausnahm. Sie wandte sich ihm zu und lächelte. Es war ein freundliches Lächeln, und eine Welle von Ekel vor sich selbst stieg in ihm auf.


  «Entschuldige … daß ich dich Süße genannt habe», sagte er mit unsicherer Stimme. «Das Schlimme mit mir ist, daß ich so ein widerlicher Kerl bin.»
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  Eine Gemeinde von fünfzig Gläubigen hatte sich in der kleinen normannischen Marienkirche von Wixford, drei Kilometer südlich der Themse in der Grafschaft Berkshire, versammelt.


  Lady Janet Gillam saß am Ende des dritten Kirchenstuhls. Sie trug eine Hose, das Liederbuch lag auf ihren Knien, und ihre Kiefer schmerzten vor Anstrengung, das Lachen zurückzuhalten, in das sie fortwährend auszubrechen drohte. Die strenge presbyterianische Erziehung ihrer Kindheit im schottischen Hochland war eine allzu schwache Barriere gegen ihren Mangel an Ehrfurcht, als der Vikar andachtsvoll das letzte Lied anstimmte.


  An der Orgel wandte ihr Willie Garvin den Kopf zu und hob die Augen zum Himmel. Sein braunes, wettergegerbtes Gesicht tauchte aus einem weißen Chorhemd, sein dichtes, helles Haar war geölt, um es weniger widerspenstig als gewöhnlich zu machen. Mit ernster Würde begann er, die Einleitungsakte eines Kirchenliedes zu spielen.


  Das war jetzt das vierte Mal, daß er während des Frühgottesdienstes dieselbe Melodie gespielt hatte. Lady Janets Brust schmerzte und in ihren Augen standen Tränen. Sie neigte den Kopf mit dem kurzen rotbraunen Haar tief über das Liederbuch und bewegte schwach die Lippen, wagte aber nicht, zu singen.


  Im Geist sah sie noch den Ausdruck auf Willies Gesicht, vor zwei Tagen in seinem Pub, der Treadmill, als sie ihn gebeten hatte, ihr zu helfen.


  «Ich? Ach, Janet, gib’s auf. Du machst einen Witz.»


  «Nein, Willie. Der Organist ist krank, und sie haben jemanden für den Abendgottesdienst, aber Mr.Peake kann niemanden finden, der beim Frühgottesdienst spielt, also habe ich ihm gesagt, ich sei sicher, du würdest es tun. Er ist wirklich sehr nett, der Vikar, und mit so einer winzigen Gemeinde wird es ohne Musik einfach zum Weinen sein. Ich wollte ihm nicht absagen, als er mich gefragt hat, ob ich jemanden auftreiben könnte.»


  «Warum fragt er dich? Du bist nicht gerade eine Stütze seiner Gemeinde.»


  «Nein, aber ich bin für ihn noch am ehesten die ‹Dame vom Schloß›, und ich wußte, daß du spielen kannst.»


  «Spielen? Das war im Waisenhaus, Jan. Ich habe nie Noten gelernt, ich habe nur gelernt, welche Tasten man für ein Kirchenlied drücken muß. Für ein einziges.»


  «Ich weiß, aber du hast mir gesagt, es sei eine Melodie, zu der man verschiedene Kirchenlieder singen kann. Welche ist es?»


  «St. Flavian. Aber …»


  «Wie geht es, Willie?»


  «Oh, verflucht. Di-di-da-di-da … Mit müden Füßen und traurigem Herzen fliehen wir vor Müh und Schmerzen


  …»


  «Gerade richtig für Mr.Peakes Gemeinde. Ich habe ihm gesagt, daß er vier Kirchenlieder finden muß, die zu der Melodie passen, die du spielst.»


  Willie sah die Tochter des Earls ungläubig an. «Du verrückte schottische Krabbe!»


  «Spricht man so mit seiner Geliebten?»


  «Seit ich siebzehn war, habe ich keine Kirche mehr betreten», sagte Willie. «Und damals kam ich nur, um das Blei vom Dach zu stehlen.»


  «Du mußt ein gräßlicher Junge gewesen sein.»


  «War ich, Jan. Einfach schrecklich. Und man hat mich erwischt, also war ich noch dazu dumm.»


  «Na, jetzt hast du eine Chance, es wiedergutzumachen. Und denke daran, was für eine schöne Geschichte du Ihrer Hoheit erzählen kannst.» So nannte Lady Janet Modesty Blaise gewöhnlich. Früher war ein feindseliger Unterton dabei gewesen, aber jetzt nicht mehr. Es war ihr klargeworden, daß das seltsame dunkelhaarige Mädchen nichts tat, um Willie Garvin an sich zu binden. An der Tatsache, daß ein Teil von ihm immer ihr gehören würde, konnten sie beide nichts ändern, denn das ging von den Jahren der Vergangenheit aus, von der Zeit, als Willie für Modesty gearbeitet hatte und durch sie ein anderer Mensch geworden war, als die geteilte Gefahr ein Band zwischen ihnen hergestellt hatte, das aus tausend Stahlfäden gewoben war.


  Lady Janet hatte sich damit abgefunden. Sie wußte, daß sie einen Teil Willies besaß, der Modesty nie gehören würde. Es lag nicht so sehr daran, daß er und Modesty sich die letzte körperliche Vereinigung versagten, sondern sie hatten das niemals als möglichen Teil ihrer Beziehung betrachtet. Das Muster war von Anfang an festgelegt worden und würde sich jetzt nicht mehr ändern.


  Lady Janet wußte nicht, ob es ihre Bemerkung über die gute Geschichte für Ihre Hoheit war, die Willie bewogen hatte, die Orgel zu spielen. Wenn ja, kümmerte es sie nicht. Es genügte, daß er zugesagt hatte.


  Das Kirchenlied war beendet. Willie spielte das Amen, lehnte sich mit einem frommen, selbstzufriedenen Gesichtsausdruck zurück und faltete die Hände. Als der Schlußsegen gegeben worden war und die Gemeinde begann, sich zwischen den Kirchenbänken langsam zur Tür zu schieben, spielte er dieselbe Melodie noch einmal. Einige der Kirchenbesucher schauten ein wenig verwundert drein.


  In Willies Wagen, während der Rückfahrt zu ihrem Hof, der ungefähr einen Kilometer von The Treadmill entfernt lag, ließ Lady Janet ihrem Gelächter endlich freien Lauf. Sie trocknete sich die Augen und schnappte nach Luft. «Lieber Himmel, Willie, du – du hast wie ein Clown ausgesehen in dem Chorhemd. Ich dachte, ich halte es nicht mehr aus.»


  «Ich konnte sehen, daß du bewegt warst, Jan. Ich mache doch einen hübschen geistlichen Eindruck, nicht wahr? Und ich sag dir noch etwas. Ich wäre um ein Haar bezahlt worden dafür. 75 Pence wäre der Tarif, hat er gesagt.»


  «Willie, was hast du getan?»


  «Ich habe ihm gesagt, das ginge in Ordnung und du würdest mich in Naturalien bezahlen.»


  «Du –? Oh, du Lügner!»


  Er wandte ihr ein beleidigtes Gesicht zu. «Oder etwa nicht?»


  Sie lachte und legte die Hand auf seinen Arm. «Das hängt davon ab. Ich mache keine Kurzarbeit. Kannst du über Nacht bleiben?»


  «Ich habe meine Zahnbürste und mein Nachthemd eingepackt.»


  «So ein gefinkelter kleiner Organist!»


  Es war ein Uhr nachts. Lady Janet lag mit dem Kopf auf Willies Schulter, ihr gesundes Bein ruhte auf seinen Schenkeln. Sie waren schon vor einer Stunde zu Bett gegangen, hatten aber nicht miteinander geschlafen.


  Modestys Anruf, aus ihrer Wohnung auf dem Montmartre, hatte einen Schatten über den Tag geworfen.


  Ein Mann namens Tarrant, ein Freund von Modesty und Willie, war bei einem Autounfall umgekommen.


  Lady Janet hatte ihn einmal in The Treadmill getroffen.


  Ein höflicher Mann. Seine Kleidung und seine Manieren waren von etwas altmodischer Eleganz. Er war ihr sympathisch gewesen.


  Willie sagte leise: «Bist du wach, Jan?»


  «Mhm. Mein verdammtes Bein juckt.»


  «Soll ich es massieren?»


  «Vielleicht, wenn es nicht bald aufhört. Tarrant war ein wichtiger Mann im Geheimdienst, nicht wahr?»


  «Ja, aber das solltest du nicht wissen.»


  «Du lieber Himmel, Willie, ich habe Augen und Ohren, und ich habe während der letzten zwei, drei Jahre einiges über Modesty und dich erfahren.» Ihre Finger fanden die Narbe auf seinem Schenkel.


  «Manchmal erriet ich es, wenn du einen Job übernommen hast, oder wie du das nennst. War das für Tarrant?»


  «Ein- oder zweimal.»


  «Ich weiß, daß du das nicht nötig hast, warum tust du es also? Warum suchst du die Gefahr?»


  «Wir suchen sie nicht, Jan. Irgendetwas kommt auf uns zu, und da kann man nicht einfach davonlaufen.»


  «Warum nicht?»


  «Es gibt immer einen Grund.»


  Sie schwieg und dachte zurück. Hier lag sie, Lady Janet Gillam, Tochter eines Earls, mit dem Kopf auf der Schulter eines Cockney, der vor drei Jahren in ihr Leben spaziert kam. Das war nach ihrer verrückten JetSet-Zeit; nach der dummen, aus Trotz geschlossenen Ehe mit Walter Gillam, dem versoffenen Playboy, der bei demselben Autounfall starb, bei dem ihr das linke Bein knapp unterhalb des Knies abgetrennt wurde.


  Monate später war sie auf einer Stahlprothese aus dem Krankenhaus gehinkt, ein anderer Mensch. Sie hatte alle Hilfe ihres Vaters zurückgewiesen und begonnen, den Bauernhof in Betrieb zu nehmen, den Walter aus einer Laune heraus gekauft und der fast sein gesamtes Geld verschlungen hatte. Nach vier Jahren härtester Arbeit war der Engpaß überwunden. Damals war sie 28 Jahre alt gewesen, und damals waren auch die drei Männer mit den kalten Augen aufgetaucht und hatten ihr Schutz angeboten gegen alle Unglücksfälle, die einen Bauernhof so leicht ruinieren können. Um einen bestimmten Preis natürlich.


  Sie hatte nie erfahren, wie Willie Garvin, der meistens abwesende Besitzer der Treadmill, herausgefunden hatte, was vorging. Aber er erschien eines Tages auf dem Hof. Er sagte, daß er von ihren Schwierigkeiten wisse, und er versicherte ihr lächelnd, sie müsse sich keine Sorgen mehr machen. Sie würde nicht mehr belästigt werden.


  Er hielt sein Versprechen. Später erfuhr sie, wie er das Problem gelöst hatte, und es wurde ihr klar, daß er sich für sie in beträchtliche Gefahr begeben hatte, obwohl er offensichtlich zu denken schien, es handle sich nur um eine ganz kleine Angelegenheit. Sie nahm ihn nicht aus Dankbarkeit in ihr Bett auf, sondern einfach, weil sie es wünschte. Und das war seltsam, denn sie hatte gedacht, sie könne nie mehr unbeschwert neben einem Mann liegen und ihre häßliche Verletzung aufdecken. Aber irgendein tiefsitzender Instinkt hatte ihr gesagt, daß dies, ihr amputierter Unterschenkel, Willie Garvin nichts ausmachen würde, und ihr Instinkt hatte recht behalten.


  In Willies Gesellschaft fühlte sie keine Scham oder Verlegenheit wegen ihrer Verunstaltung. Er ignorierte sie nicht, sondern nahm sie als selbstverständlich hin.


  Diese Selbstverständlichkeit war so vollkommen, daß sie sich nun von ihm die Stahlprothese anschnallen oder den juckenden Stumpf massieren lassen konnte, ohne die geringste Angst, er könnte Ekel empfinden.


  Sie hatten eine unausgesprochene Übereinkunft, ihre Beziehung ganz frei zu halten. Willie war oft fort.


  Sie wußte, daß es da manchmal andere Frauen gab.


  Wenn er zurückkam war sie immer froh. In derselben Weise betrachtete er sie nicht als gesicherten Besitz. Es bestand stets die schweigende, aber unmißverständliche Abmachung, daß er es ohne Frage oder Zorn hinnehmen würde, falls sie je mit ihm Schluß machen wollte.


  Ihre Gedanken wandten sich plötzlich der quälenden Sorge zu, über die sie während der letzten zwei Monate schon einige Male gern gesprochen hätte. Sie war nicht ganz sicher, was sie zurückhielt. Vielleicht Stolz, Widerstreben, ein in sie gesetztes Vertrauen zu brechen.


  Sogar ein wenig Angst, was dabei herauskommen könnte, wenn Willie sich entschloß, einzugreifen.


  In der Dunkelheit sagte er: «Was ist es, Jan?»


  «Was meinst du?»


  «Du hast irgendetwas. Ich will nicht neugierig sein. Eine Zeitlang dachte ich, daß du vielleicht mit mir Schluß machen willst, aber so sieht es jetzt nicht aus. Wenn es also irgendetwas ist, wobei ich dir helfen kann, sag es mir einfach.»


  Sie stützte sich auf den Ellbogen, schaltete die Nachttischlampe ein, schaute auf ihn hinunter und versuchte, zu einem Entschluß zu kommen. Er berührte ihr Haar und sagte: «Es hängt nur von dir ab, Liebling.»


  Ohne sich bewußt entschlossen zu haben, sagte sie:


  «Was macht man gegen eine Erpressung, Willie?»


  Er starrte sie an. «Du?»


  «Nein.» Sie zögerte ein wenig und setzte fort: «Fiona, meine jüngere Schwester. Sie ist in New York mit einem Industriemagnaten verheiratet und war vor ein paar Wochen auf einen Blitzbesuch da. Du warst damals nicht hier.»


  «Irgendjemand nimmt sie aus?»


  «Schon seit zwei Jahren. Sie ist zusammengebrochen und hat es mir erzählt, aber ich glaube, nachher hat es ihr leid getan.»


  «Womit wird sie erpreßt?»


  «Sie hatte vor drei Jahren eine Affäre mit irgendeinem Mann. Die Sache ist schon lange vorbei, und ich weiß keine Details; aber jemand anders.»


  «Am besten, sie geht zu ihrem Industriemagnaten, erzählt ihm alles und bittet ihn um Verzeihung.»


  «Du kennst Tommy Langford nicht. Er würde sie am liebsten kreuzigen. Außerdem sind da noch die Kinder.»


  «Weiß sie, wer es ist?»


  Lady Janet schüttelte den Kopf. «Nicht der Ex-Liebhaber. Er ist an einem Herzinfarkt gestorben.»


  «Hat der Erpresser Beweise?»


  «Sie glaubt nicht. Aber das ist nicht unbedingt nötig. Sie wissen Bescheid. Wo und wann und wer. Sie könnte es Tommy gegenüber nicht abstreiten, wenn sie es ihm sagen.»


  «Sie?»


  «Zuerst hat ihr eine Nonne die Daumenschrauben angelegt. Eine schottische Nonne. Aber Fiona ist sicher, daß jemand dahintersteckt.»


  «Eine Nonne? Du meinst, eine falsche?»


  «Ich glaube schon. Eine echte wird kaum in so etwas verwickelt sein.»


  «Kein Erpresserbrief? Sie haben nur die Nonne hingeschickt?»


  «Von einem Brief weiß ich nichts, Willie. Ich wußte nicht genau, welche Fragen ich stellen sollte.»


  Er nahm ihre Hand. «Natürlich weißt du das nicht. Hat dir Fiona gesagt, wieviel sie bis jetzt bezahlt hat?»


  «Die Gesamtsumme weiß ich nicht genau, aber es sind monatlich 1000 Dollar.»


  «Was? So wenig? Regelmäßig? Wie wird es übermittelt?»


  «Durch Transfer von ihrem Konto auf das Konto irgendeines Wohltätigkeitsfonds bei einer Bank in Macao.»


  «Weißt du, wie die Bank heißt?»


  «Fiona sagte es mir, aber ich erinnere mich nur, daß es mit novo anfing und ein Wort wie provident darin vorkam.»


  «Die Novo Banco Previdente e Comercial de Macao?»


  Sie blickte erstaunt auf ihn nieder. «Ja, ich bin sicher, daß sie das gesagt hat. Willie, woher weißt du das?»


  «Wir haben in Macao und Hongkong Geschäfte gemacht.» Er sprach geistesabwesend, mit seinen Gedanken beschäftigt. «Die New Provident!? Na, das ist eine Sache. Und der Wohltätigkeitstrick bedeutet, daß alles ganz hübsch und legal durch die Devisenkontrolle erledigt wird.» Er dachte einige Augenblicke nach und runzelte die Stirn. «Aber es ist zu wenig, Jan. 1000 Dollar im Monat passen nicht.»


  «Wozu passen sie nicht?»


  «Zu diesem Trick. Die Organisation ist zu kompliziert für den Umsatz.»


  «Was weißt du von einer Organisation?»


  «Ich weiß einiges über die Provident.»


  «Nun, ich kann dir nur sagen, was mir Fiona erzählt hat. Ich fragte sie, warum sie sich nicht an die Bank wendet und herauszufinden versucht, wer hinter diesem Wohltätigkeitskonto steckt, aber da geriet sie fast in eine Panik. Sie sagte, es sei sinnlos, hier irgendetwas herauszufinden, weil es nichts helfen würde. Sie würde lieber weiterzahlen, statt zu riskieren, daß Tommy etwas erfährt.»


  «Es wird aber schließlich dazu kommen, Jan. Sie werden sie bluten lassen, bis es nicht mehr geht.»


  Nach einer Pause sagte Lady Janet langsam: «Es sieht nicht danach aus, Willie. Ich meine, sie haben noch keine Erhöhung verlangt, und Fiona kann sich 12000 Dollar im Jahr leisten. Sie hat ein eigenes Einkommen. Sie sagt, es trifft sie hart, aber es ruiniert sie nicht.»


  «Sie wird also weiter zahlen?»


  «Ich glaube ja. Ich nehme an, sie hat es mir nur gesagt, weil sie es irgendjemandem sagen mußte, nicht weil sie dachte, daß ich etwas tun kann.» Sie zuckte leicht die Achseln. «Aber es ist eine schreckliche Sache, Willie. Ich dachte, du könntest mich vielleicht – nun ja, beraten. Man sagt, in diesem Land ist die Polizei sehr diskret bei der Behandlung von Erpressungsfällen, aber ich weiß nicht, wie das in Amerika ist, und ich weiß nichts über die Interpol. Vielleicht ist das auch eine Dummheit. Befaßt sich die Interpol mit solchen Fällen?»


  Willie schüttelte den Kopf. «Sie würde nur auf Ansuchen einer Polizeiorganisation eingreifen, die Mitglied ist, und es sieht nicht so aus, als ob Fiona da mitspielen würde.» Er schwieg eine volle Minute, mit nachdenklichem Blick, und streichelte zerstreut die krausen kastanienbraunen Locken über ihrem Ohr.


  «Das ist eine komische Sache, Jan. Sehr ungewöhnlich. Hast du etwas dagegen, wenn ich mit der Prinzessin darüber spreche?»


  Sie lächelte. «Das war nett von dir, Willie. Ich dachte nicht, daß du vor Modesty Geheimnisse hättest.»


  «Ich selbst nicht, glaube ich. Aber das ist deines. Ich werde nichts sagen, wenn du nicht willst, aber dieser Trick hat keinen Sinn, und sie ist ganz wild darauf, solche Dinge zu lösen.»


  «Und wenn sie die Lösung findet?»


  «Dann könnten wir etwas unternehmen. Privat.»


  Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und sagte leise: «Willie, ich möchte ihr in keiner Weise verpflichtet sein.»


  «Das würdest du nicht, Jan. Gerade umgekehrt.»


  «Du meinst, weil ich Vaters Flugzeug genommen habe und mit dir nach Glasgow geflogen bin, in jener Nacht, als diese Männer sie in Castle Glencroft festhielten?»


  «Sie wäre erledigt gewesen, wenn wir nicht beizeiten gekommen wären. Mit Daddy Earls Flugzeug hast du die Sache geschafft. Sie ist nicht der Typ, der dir um den Hals fällt, Jan, aber wenn du in Schwierigkeiten bist, wird sie gerannt kommen.»


  «Gut, wenn du glaubst, daß es etwas hilft, sprich mit ihr, Willie.»


  Er nickte. «Sie wird in ein paar Tagen zurück sein.»


  Um neun Uhr morgens rief Dr.Georges Durand Modesty Blaise in ihrer Wohnung am Montmartre an. Er sagte: «Ihr Mr.Quinn ist nicht gerade ein idealer Patient, Modesty.»


  Sie stand mit Ölfarben und Pinseln an einer Staffelei und versuchte, ein Arrangement von Früchten in einer Schale auf die kleine Leinwand zu bringen. Sie hatte überhaupt kein Talent für die Malerei und zerstörte jedes Bild, wenn sie damit so weit gekommen war, daß sie es satt bekam, aber sie fand die andauernde Bemühung und den andauernden Mißerfolg seltsam therapeutisch. Sie sagte: «Mein Herz wird nicht für dich bluten, Georges. Die meisten deiner Patienten sind reich und lästig. Quinn ist arm und lästig, das ist alles. Haben die Untersuchungen schwerere Verletzungen gezeigt?»


  «Nein, das Handgelenk ist nicht gebrochen, und er wird intensiv behandelt. Der junge Mann hat Glück, so einen dicken Kopf zu haben, aber die Gehirnerschütterung ist ziemlich schwer, und ich habe ihm gesagt, daß er noch drei Tage hier bleiben und sich ausruhen muß.»


  «Weiß er, daß er nichts zu zahlen braucht?»


  «Ja. Und er will fortwährend wissen, wo du bist und wie er dich erreichen kann.»


  «Sag es ihm nicht, Georges. Versteck seine Kleider, wenn es sein muß, damit er noch drei Tage bleibt, und dann laß ihn einfach gehen.»


  «Wie du wünschst, Modesty. Ich glaube, ein bißchen Beruhigung wird ihm guttun. Dein Mr.Quinn scheint – wie sagt man doch – einen Klaps zu haben.»


  «Das habe ich auch bemerkt. Es geht heutzutage vielen so, Georges.»


  «Stimmt. Meine psychiatrische Abteilung blüht zusehends auf. Ein großer Erfolg.»


  «Für die Patienten?»


  Er lachte. «Nun ja … gelegentlich. Wie geht es Willie Garvin?»


  «Gut. Wir sind beide jetzt ein wenig niedergeschlagen.»


  «Ach ja, dein Freund, der verunglückt ist. Nochmals mein herzlichstes Beileid.»


  «Danke, Georges, und danke für den Anruf.»


  Sie legte den Hörer auf und betrachtete die Leinwand mit ärgerlicher Verachtung. Mist! Ein lächerlicher Mist. Sie drückte neue Farbe auf die Palette und begann sie nachdenklich zu mischen. Sie konnte diese Sache mit Quinn, die in ihrem Kopf ein verschwommenes Fragezeichen hinterlassen hatte, noch immer nicht klar umreißen. Allein die Tatsache, daß sie sie noch immer störte wie ein Steinchen im Schuh, war an sich schon unangenehm, denn sie wußte, daß sie keine Bedeutung haben konnte. Überhaupt keine Bedeutung.


  Tief unter den Schichten des bewußten Denkens, in dem dunklen Brunnen, wo Erinnerungen schlafen und die Logik keine Gültigkeit hat, versuchte ein winziger Faden von Instinkt hartnäckig, das Licht ihres Bewußtseins zu erreichen, um ihr zu sagen, daß sie unrecht habe.


  Mr.Sexton sagte: «Es war natürlich ein unglücklicher Zufall. Wenn wir gewußt hätten, daß ausgerechnet Modesty Blaise so früh am Morgen über ihn stolpern würde, hätte ich mich der Angelegenheit selbst angenommen. Diesen freien Mitarbeitern kann man nur Routinearbeit anvertrauen.»


  Auf der anderen Seite des langen Eßtischs rutschte Angel auf ihrem Stuhl, um die linke Hinterbacke zu schonen, wo der Abdruck von Mr.Sextons Finger und Daumen noch immer schmerzte. Sie zog ihren kurzen Rock etwas höher hinauf, um Da Cruz neben ihr einen besseren Blick auf ihre Schenkel zu gewähren. Da Cruz war der einzige in diesem gottverlassenen alten Schloß, auf den sie aus war. Er redete zwar nicht viel, aber er hatte etwas Aufregendes an sich. Vielleicht kam es daher, weil er zu drei Vierteln Portugiese und zu einem Viertel Chinese war. Auf der anderen Seite des Tischs saß Mellish. Das Licht schien auf seinen erkahlenden Kopf durch die dünnen rotblonden Haare. Er war ein jämmerlicher Tropf, und sie haßte seinen vornehmen, affektierten Akzent. Die drei Japse oder Chinesen, oder was immer sie waren, die kochten und die Hausarbeit verrichteten, reizten sie nicht. Zu fremdartig. Was Mr.Sexton betraf – sie zuckte innerlich zusammen –, Himmel, nur ihn nicht!


  Einen Mann erfaßte ihre Musterung nicht. Er saß in einem hellgelben Wollhemd mit rotem Halstuch am oberen Ende des Tischs, kaute langsam ein Stück Käse und dachte über Mr.Sextons Bemerkung nach. Man verfiel gar nicht darauf, in diesem Zusammenhang an Colonel Jim zu denken. Er war ein gewichtiger Mann über Fünfzig, von ausladender Figur. Seine breite Brust ging in einen noch größeren Bauch über, er hatte ein massives Kinn und einen breiten, weichen Mund, graues Haar mit Bürstenschnitt und buschige Augenbrauen.


  Manchmal dachte Angel, sie habe vor Colonel Jim noch mehr Angst als sogar vor Mr.Sexton. Sich an Colonel Jim heranzumachen war ohnedies nicht drin, vor allem aber nicht, wenn seine Frau dabei saß, direkt neben ihm. Lucy mit den vorstehenden Augen, mit den blonden Locken, der kurvigen Figur und der schmeichelnden Stimme. Colonel Jim. In Gedanken zuckte Angel verächtlich die Achseln. Jeder mußte ihn so nennen, außer Lucy natürlich. Man könnte meinen, er sei der Leiter eines Veteranenvereins. Trotzdem, er war schlau. Himmel, war das schlau von ihm, diesen Trick erfunden zu haben. In den Staaten lief es schon sehr gut, und jetzt ging er daran, es auch hier zu versuchen. Angel hoffte, daß er sie oft mit Aufträgen ausschicken würde. Hier in dem Schloß herumzusitzen, machte einen so nervös, daß man die Wände hinauflaufen könnte, und er hatte es für ein Jahr gemietet. Sie zog ihren Rock noch höher und warf Da Cruz einen Seitenblick zu.


  Clare trug einen einfachen Jumper, einen Rock und eine Perlenkette. Sie saß zwischen Mellish und Mr.Sexton und aß ihre Crème Caramel, indem sie auf der Löffelspitze kleine Portionen zu ihrem schmalen Mund führte. Sie legte den Löffel hin und setzte zum Sprechen an, hielt aber inne. Lucy Straik war dabei, etwas zu sagen. Gelegentlich konnte sie die Gedanken formulieren, die sich in den weiten, leeren Räumen ihres Hirns herumtrieben, und Lucy Straik liebte es nicht, unterbrochen zu werden. Auch Colonel Jim hatte es nicht gern, wenn Lucy unterbrochen wurde.


  Sie legte eine Hand auf den Unterarm ihres Mannes und sagte: «Poppa, ich habe nachgedacht.» Ihre Stimme hatte den schweren Akzent des amerikanischen Südens.


  Colonel Jim nickte liebevoll. «Gutes Mädchen. Worüber hast du nachgedacht, Momma?»


  Sie schürzte den Mund mit den dicken Lippen und strich geistesabwesend den weißen Pullover über ihrem üppigen Busen glatt. Ihre hellbraunen Augen, deren leichtes Vorquellen auf Schilddrüsenüberfunktion und sexuelle Begierde hindeutete, blickten nachdenklich.


  «Jaaaa, nun, ich hab mir gedacht, wir wissen nicht, ob der Mann irgendwas über diese Schlucht gesehen hat. Aber wir sollten ihn finden und das herauskriegen.»


  «Sicher, Momma. Aber es ist unproduktiv, sich lange Gedanken zu machen, ob er etwas gesehen hat. Man verschwendet nur Zeit. Am wirksamsten ist es, ihn einfach zu finden und aus dem Verkehr zu ziehen.»


  «Ich habe noch nicht ausgeredet, Poppa.»


  «Oh, entschuldige, Liebling.» Er lachte leise und streichelte ihre Wange. «Rede nur weiter.»


  «Jaaa, wenn diese Frau, die Mr.Sexton erwähnt hat, diese dummen Männer erledigt und diesen Mann mitgenommen hat, den von der Schlucht, der nicht umgebracht werden konnte, dann wird sie ihn doch todsicher zu einem Arzt oder einem Krankenhaus bringen, nicht wahr? Es kann hier ja nicht so viele Ärzte und Krankenhäuser geben, oder? Warum ziehen also Clare und Angel nicht die Nonnentracht an und schauen nach?»


  Mellish blinzelte einmal und sah dann weg, mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Clare lächelte und nickte, und nur Angel kannte sie gut genug, um die Verachtung in ihren Augen zu bemerken. Da Cruz trank ein wenig Wein. Mr.Sexton, der nur Früchte, Nüsse und Honig aß und Wasser trank, war der einzige, der seine Reaktion nicht verbarg. Er sagte offen belustigt: «Aber Mrs.Straik, gerade das haben die lieben Mädchen gestern von Mittag bis Mitternacht getan. Colonel Jim hat sie sofort ausgeschickt, nachdem Bourget telefoniert und sein jämmerliches Versagen gemeldet hatte.»


  Lucy Straiks Augenbrauen hoben sich. «Ah, wirklich? Stimmt das, Poppa?»


  «Natürlich, Momma, du warst dabei, als ich sie weggeschickt habe.»


  «Wirklich? Ich muß da gerade an etwas anderes gedacht haben.»


  Er lehnte sich mit einem breiten Grinsen zu ihr hinüber und legte seine große Hand auf ihren Schenkel.


  «Ich weiß, an was für Sachen Momma meistens denkt.»


  «Poppa! Du machst mich ganz verlegen.» Sie rutschte abwehrend auf ihrem Sitz umher.


  «Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf über die Geschäfte, Liebling. Darum kümmere ich mich.» Er wandte sich, noch immer lächelnd, an Mr.Sexton, aber es war ein anderes Lächeln, eine Million Meilen entfernt von der sentimentalen Zärtlichkeit, die er noch einen Augenblick vorher gezeigt hatte. «Kennen Sie diese Blaise, Mr.Sexton?»


  «Ich kenne ihren Ruf. Sie muß es gewesen sein. Wir wissen, daß Tarrant sie in der Auberge du Tarn treffen sollte. Reilly hat uns das erzählt, und Bourgets Beschreibung trifft auf sie zu. Ich kenne keine andere Frau, die Bourget und seine Kollegen auf diese Weise überwältigen könnte. Nicht einmal Clare und Angel gemeinsam.»


  «Kennt diese Blaise Sie vom Hörensagen?»


  «Ich glaube nicht. Ich bin erst seit ein paar Jahren im Geschäft, wie Sie wissen.»


  «Ich glaube, wir müssen uns ein bißchen absichern, Mr.Sexton.»


  «Ich werde es noch heute abend veranlassen.»


  Mr.Sexton machte eine Pause und setzte dann höflich hinzu: «Wie lange wollen Sie Tarrant schwitzen lassen, bevor wir uns mit ihm beschäftigen?»


  «Ich gebe ihm noch 24 Stunden. Dann ein allgemeines Gespräch, in dem ich ihm die Situation erkläre. Dann richten Sie ihn ein wenig zu. Dann kommt Mellish mit dem Pentothal …» Colonel Jim streifte das Band von einer Zigarre. «Clare behandelt ihn freundlich, redet aber von Dingen, die Angst machen. Angel schläft mit ihm, damit er sich entspannt. Noch ein höfliches Gespräch …» Er zuckte die Achseln. «Vielleicht ändern wir die Reihenfolge ein wenig. Ich mache solche Unternehmen gern nach Gefühl.» Er blickte lächelnd von seiner Zigarre auf, aber seine Augen waren Schlitze von grauem Granit. «Übertreiben Sie die harte Behandlung nicht, Mr.Sexton. Er ist kein Feigling, und mit einer Leiche kann ich nichts anfangen.»


  Mr.Sexton nickte. «Ich werde mit größter Sorgfalt vorgehen, da können Sie sicher sein.»


  Lucy Straik sagte: «Sie haben verdammt recht, daß Poppa sicher sein kann, wenn er es so sagt.»


  Mr.Sexton lächelte und neigte den Kopf. «Sein Wunsch ist mir Befehl, Mrs.Straik.»


  «Sein Wunsch ist … ? He, das ist schick!»


  Colonel Jim lachte und legte die nichtangezündete Zigarre weg. «So wie du, Liebling, so wie du.» Er stand auf und nahm sie beim Arm. «Komm jetzt, gehen wir schlafen.»


  Sie kicherte. «Du bist ein Tiger, Poppa.»


  Mit schwerfälligem Gang führte er sie zur Tür, den Arm um ihre Taille gelegt. Sein Bauch hing nicht nach vorne, wenn er stand. Sein Gewicht bestand eher aus Muskeln als aus Fett. Er sagte: «Gute Nacht, Mädchen und Jungs», ohne zurückzuschauen, und die Tür schloß sich unter dem höflichen Antwortgemurmel der Gesellschaft.


  Clare stand lebhaft auf und fragte: «Möchte jemand einen Rubber Bridge spielen?» Sie wußte, daß Da Cruz gewöhnlich zustimmte. Angel war Poker lieber, aber sie würde auch Bridge spielen, schlecht natürlich, wenn der Portugiese spielte. Mr.Sexton spielte nie. Clare schaute auf den dünnen rotblonden Engländer neben ihr und fragte hoffnungsvoll: «Mr.Mellish?»


  Er machte eine zustimmende Bewegung, blieb aber mit seinem Brandy in der Hand sitzen und starrte auf die Tür. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf und sagte leise: «Ganz außergewöhnlich. Ich werde das nie verstehen.»


  «Was verstehen?» sagte Mr.Sexton.


  «Colonel Jim und sie. Die kleine Lucy.»


  Mr.Sexton legte seine Serviette hin und stand auf, mit einem belustigten Schimmern in seinen hellen Augen. «Es ist einfach genug.» Er ging um den Tisch herum und klopfte Mellish mit einem Finger auf die Schulter. Der rotblonde Mann zuckte nervös zusammen. «Sie sind der technische Experte, Mellish, das Muster sollte Ihnen eigentlich klar sein. Sie erfüllt Colonel Jim ein Bedürfnis. Er verwöhnt dieses idiotische Stück Fleisch auf zwei Beinen – vor allem, weil sie idiotisch ist. Sie sieht natürlich gut aus, aber das ist zweitrangig. Sie können hinzufügen, daß sie bösartig und egoistisch ist und daß er es genießt, sie zu verwöhnen.»


  «Kommt mir verdammt verschroben vor», sagte Angel.


  «Sind wir das nicht alle, Angel?» Mr.Sexton wandte ihr sein Lächeln zu. «Gerade du solltest das wissen.» Das Lächeln verlor seine Ironie und wurde ausdruckslos.


  «Aber ich hoffe, daß niemand von euch Colonel Jims Neigung zu Lucy mit Schwäche verwechselt. Wenn es ein notwendiges geschäftliches Erfordernis wäre, würde er mir befehlen, ihr den hübschen Hals umzudrehen, und nicht das geringste Bedauern empfinden. Er kann leicht eine andere genau wie sie finden.»


  Clare stellte Stühle rund um einen Spieltisch und sagte: «Ach, es ist nicht nett, so etwas zu sagen, Mr.Sexton. Sie sind gar nicht romantisch.»


  «Wir sind nicht in einem romantischen Geschäft, Mrs.McTurk.»


  «Das Geschäft ist etwas anderes, Mr.Sexton. Das soll nicht heißen, daß es in unserem Privatleben keine Romantik geben kann.»


  «Ah, Sie haben ein weiches Herz, liebe Dame. Denken Sie noch oft an den guten Seemann McTurk, der Sie gefreit, genommen und verlassen hat?»


  Angel kicherte. «Ein Rasiermesser hat sie für ihn aufgehoben und ist ihm bis nach Santiago nachgefahren. Dort hat sie ihm dann den Hals durchgeschnitten, während er schlief.»


  «Darüber macht man keine Witze, Angel», sagte Clare steif. «Wir ernten, was wir gesät haben. McTurk hätte daran denken sollen.»


  «Himmel, du bist gut, Clare, du bist wirklich einmalig.»


  Da Cruz sagte langsam in seinem stark akzentgefärbten Englisch: «Darf ich Sie etwas fragen, Mr.Sexton?»


  «Ja?»


  «Haben Sie … Angst vor Colonel Jim?»


  Ein plötzliches Schweigen trat ein. Mellish zupfte an seiner Unterlippe. Angel hielt im Aufstehen inne.


  Schreck flackerte in ihren Augen.


  Mr.Sexton sagte ruhig: «Nein, ich habe keine Angst vor ihm, Da Cruz. Ihr habt Angst und sollt sie auch haben. Aber es ist meine einzige Befriedigung und meine einzige Freude, daß ich niemanden auf der Welt fürchte.»


  Da Cruz zögerte und sagte schließlich: «Ich arbeite des Geldes wegen für ihn, in erster Linie aber deswegen, weil ich gar nichts anderes wagen würde. Ich glaube, bei den anderen hier ist es auch so. Ihren Beweggrund kenne ich jedoch nicht, Mr.Sexton.»


  Sexton warf seinen goldblonden Kopf zurück und lachte. Angel, Clare und Mellish entspannten sich.


  «Mein Beweggrund? Das ist sehr einfach. Er stellt mir Kunden zur Verfügung. Oder Patienten, das wäre vielleicht das bessere Wort.» Mr.Sexton legte seine Hände auf das obere Ende der Tischplatte und blickte über die ihm zugewandten Gesichter hinweg. Seine blauen Augen waren auf einen unendlich weit entfernten Punkt gerichtet. Ohne einen Schatten von Eitelkeit, wie ein Mann, der einen Glaubensgrundsatz ausspricht, sagte er leichthin: «Ich bin der größte Nahkämpfer der Welt.


  Ihr wißt das, ihr alle. Ihr habt mich unten beim Training mit Tokuda und seinen Freunden gesehen. Die drei gehören zu den Besten, und ich werde so leicht mit ihnen fertig, wie man ein Rasiermesser schärft. Ich habe dieser Kunst mein Leben gewidmet, habe bei den größten Meistern von Japan, Korea, Thailand studiert – auch bei denen des Westens. Und ich bin weit über sie alle hinausgekommen.» Er hielt inne, blickte wieder auf die Tischgesellschaft und richtete sich lächelnd auf.


  «Aber das war nicht genug, liebe Freunde. Wenn ein Mann sein Leben damit verbringt, eine außergewöhnliche Fähigkeit zu erwerben, muß er eine Möglichkeit finden, diese Fähigkeit in ihrer richtigen Funktion auszuüben. Und Colonel Jim verschafft mir diese Möglichkeit.»


  Er stand da, mit den Händen in den Taschen seines Blazers, und blickte Da Cruz abschätzend an. «Jetzt haben Sie Ihre Antwort, Da Cruz. Aber in Zukunft überlegen Sie es sich, bevor Sie persönliche Fragen stellen. Das nächste Mal bin ich vielleicht nicht so offenherzig.» Er wandte sich mit einem liebenswürdigen Lächeln um und verließ den Raum mit dem katzenartig geschmeidigen Gang eines streunenden Leoparden.


  Angel seufzte erleichtert und zündete sich gierig eine Zigarette an. Außer Colonel Jim rauchte niemand bei den Mahlzeiten, bevor Mr.Sexton den Raum verlassen hatte. Er konnte Tabakrauch nicht leiden. Sie legte eine Hand auf die Schulter von Da Cruz, daß ihr Handgelenk seinen Hals berührte und sagte: «Paß ein bißchen auf, Ramón. Man weiß nie, woran man mit ihm ist.


  Weißt du, ich verstehe immer noch nicht, wie er daraufgekommen ist, mit Colonel Jim zu arbeiten. Ich meine, wenn er von Zeit zu Zeit gern ein paar Leute umlegt, gibt es genügend Arbeit in den Staaten. Bei der Mafia zum Beispiel, oder bei diesen neuen Gangs der Schwarzen.»


  «Ich frage mich manchmal, ob du überhaupt eine Spur von Verstand hast, Angel», sagte Clare ungeduldig und öffnete zwei Kartenpäckchen. «Mr.Sexton ist ein Gentleman, und noch dazu ein Gentleman aus den Kolonien. Natürlich würde er sich nicht mit irgendwelchem Gesindel abgeben. Ich glaube, wir sind jetzt Partner, Mr.Mellish?»


  Sie setzten sich zum Kartentisch und teilten aus.


  Mellish schaute auf die Uhr. «Ich habe nur Zeit für einen schnellen Rubber. Bevor ich zu Bett gehe, möchte ich noch eine Stunde lang meine Notizen über Tarrant durcharbeiten.» Er strich über seine Nase.


  «Wenn ich Colonel Jim wäre, würde ich es zuerst mit der Degradierungstechnik versuchen. Ihn in die Oubliette stecken und dort in seinem eigenen Schmutz dunsten lassen, bis er sich selbst haßt.»


  Angel grinste. «So schön ist es in der Zelle auch nicht. Außerdem würden Sie Mr.Sexton enttäuschen. Er macht seine Sache gern.»


  Sie nahm ihre Karten auf und begann sie zu sortieren. Dabei rutschte sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. «Ehrlich, mein Hintern tut verdammt weh. Und ihr solltet diesen Haufen Busfahrkarten sehen. Keine Ansage.»


  4


  Sir Gerald Tarrant beendete die Rezitation der Rolle des Mark Anton, soweit er sich noch an sie erinnerte aus den fernen Tagen an der Universität, als er Mitglied einer Laienspielgruppe gewesen war. Er öffnete die Augen.


  Er nahm an, daß eine weitere Stunde vergangen war. Er warf die Decke zurück, erhob sich ein wenig steif von dem harten, hölzernen Feldbett und begann auf und ab zu gehen. Die Zelle war trocken, aber kalt.


  Er konnte nur vier Schritte in jeder Richtung zurücklegen. Das Bett stand an der Wand gegenüber der Tür, die aus solider Eiche war. Er hatte keine Astlöcher entdecken können. Am einen Ende der Zelle stand ein kleiner Tisch mit einem Kanten hartgewordenen Brotes und einer halbleeren Wasserflasche. Am anderen Ende stand ein großer Eimer mit einem hölzernen Deckel.


  Das Licht kam von einer schwachen Birne, die an einem fünf Zentimeter langen Kabel von einem alten Balken an der Decke herunterhing. In seinen Taschen war nichts, nicht einmal ein Taschentuch. Seine Armbanduhr hatte man ihm weggenommen. Hier war er aus seinem Betäubungsschlaf erwacht … vor wieviel Stunden? Dreißig? Vierzig? Es war schwer zu berechnen. Kein Fenster erlaubte ihm, die Nacht vom Tag zu unterscheiden. Er hatte niemand gesehen, keinen Laut gehört. Er strich mit einer schmutzigen Hand über Wangen und Kinn und stellte fest, daß er einen zwei Tage alten Bart hatte. Er kam zu dem Schluß, daß sie sich wahrscheinlich innerhalb der nächsten zwölf Stunden zeigen würden.


  Wer waren «sie»? Eine der offiziellen gegnerischen Gruppen oder eine der unabhängigen wie Salamander Vier, die den Job auf Vertrag hin übernommen hatten?


  Es war nicht wichtig. Das Ziel, zu dem alles hinführte, würde dasselbe sein – die Information aus seinem Hirn zu schöpfen wie den Dotter aus dem Ei. Ein überraschender Zug, diese Entführung. Er brach eine Spielregel der internationalen Geheimdienste, die schon seit längerer Zeit eingeführt worden war. Aber auch das war jetzt unwichtig. Es war passiert.


  Dies war natürlich die Zermürbungsperiode, mit dem Ziel, seine Nerven zu schwächen. Das Verhör kam sicher später. Es würde möglicherweise brutal sein, wahrscheinlich jedoch einer langsamen, aber sicheren Technik folgen: abwechselnd harte und weiche Behandlung, dem Mann mit den brutalen Drohungen folgte der sympathische Typ mit Zigaretten und Kaffee.


  Sie würden wahrscheinlich auch Drogen anwenden, Thiopenthal kombiniert mit Metamphetamin. Später konnte er die Zeit nutzbringend dazu verwenden, sich an alle Berichte zu erinnern, die er über diese Prozedur gelesen hatte.


  Er schaute auf das Brot und das Wasser. Er war ein wenig hungrig und sehr durstig, aber es konnte unklug sein, in nächster Zeit wieder zu trinken. Schwer zu sagen, wie lange diese erste Periode dauern würde. Tarrant ging weiter auf und ab. Er fühlte das Verkrampfen der Magennerven und gestand sich ein, daß er Angst hatte. Das war natürlich und vernünftig und machte nichts aus, sagte er sich selbst. Die einzige Sache von Bedeutung war der Grad seines Widerstands im Verhör, wenn es soweit war. Seine eigenen Agenten waren darauf trainiert, einen hohen Grad von psychischer und körperlicher Folter zu ertragen. Manche waren in die grausame Lage gekommen, dieses Training anwenden zu müssen. Einige von ihnen waren gestorben, bevor sie sprachen, andere hatten vielleicht vor ihrem Tod gesprochen. Er würde niemals wissen, wer was getan hatte.


  Er fragte sich, in welche Kategorie er gehören würde, und überlegte ganz nüchtern, ob es jetzt nicht seine Pflicht sei, Selbstmord zu begehen. Wenn er es so lange aufschob, bis er es nicht mehr ertragen konnte, würde ihm möglicherweise der Wille dazu fehlen. Vielleicht wäre es jetzt übereilt, er wußte zu wenig von der Situation, um sie beurteilen zu können. Es war aber sicher von Vorteil, die Sache beizeiten zu überlegen, denn es würde nicht leicht sein, hier in der Zelle Mittel zu finden, wenn es soweit war. Die Flasche war aus weichem Plastik. Hoffnungslos, sich damit eine Arterie durchzuschneiden. Sich mit abgerissenen Streifen der Decke erhängen? Es gab nichts, woran man das verdammte Seil hoch genug über dem Fußboden festmachen konnte. Mit dem Kopf gegen die Wand rennen? Sich vom Feldbett zu Boden fallen lassen? Nicht vielversprechend. Wenn es nicht beim ersten Versuch gelang, ergab es höchstens eine Gehirnerschütterung.


  Seine eigene Unfähigkeit reizte ihn, und er überlegte, was Modesty Blaise oder Willie Garvin getan hätten.


  Sofort wußte er, daß Selbstmord für sie nicht in Frage kam. Ihre ganze Energie wäre darauf gerichtet, einen Ausweg zu finden. Tarrant zuckte traurig die Schultern.


  Für sie war das anders. Sie trugen nicht dieselbe Menge von Informationen in ihrem Hirn. Sie waren eine Generation jünger, hatten seltene Fähigkeiten und würden wahrscheinlich bis zu einem gewissen Ausmaß auf Schwierigkeiten vorbereitet sein – ein versteckter Dietrich oder andere erfinderische Vorrichtungen.


  Trotzdem war es der Mühe wert, an Modesty zu denken. Im besten Fall konnte es eine nützliche Idee bringen, und im schlimmsten half es, die langen Stunden zu überbrücken. Was würde sie also tun, angenommen, sie fand keinen Weg durch die Zellentür?


  Tarrant konzentrierte sich, sammelte die Fetzen von Erinnerung an die seltenen Gelegenheiten, wenn sie oder Willie ein paar Worte fallenließen, wie sie reagierten, wenn ein Trick schiefgegangen war.


  Es kam auf die Gelegenheit an. Früher oder später mußte die Gegenseite irgendeine Bewegung machen, und Modestys Verstand war darauf eingestellt, die günstige Gelegenheit, oder die Chance, eine zu schaffen, zu erkennen. Das könnte auf ein Dutzend verschiedene Arten geschehen und wäre gewöhnlich unerwartet und leicht zu verfehlen. Aber die Gelegenheit würde kommen.


  Tarrant seufzte. Für Modesty würde sie vielleicht kommen. Willie hatte ihm erzählt, wie Mike Delgado, der Söldner und Killer, eine Pistole aus allernächster Nähe auf sie gerichtet hielt. Er hatte sich nur Zeit genommen, ein spöttisches Wort zu sagen, und in dieser Sekunde hatte sie gezogen und hinter ihrem Rücken gefeuert, ein Trickschuß, und Delgado war noch mit dem Lächeln auf seinen Lippen gestorben. Sie war damals natürlich bewaffnet gewesen, aber sie war unbewaffnet an jenem Tag in Kalimbe, als …


  Er zuckte ärgerlich die Achseln. Alles gut und schön, aber man brauchte besondere Fähigkeiten, um solche Gelegenheiten zu nutzen, und Tarrant wußte, daß er sie nicht besaß. Da war noch etwas. Während Modesty auf die Gelegenheit wartete, würde sie sich in Schlaf versetzen, wenn nötig tagelang, und ihre Kraftreserven schonen. Das war eine ans Mystische grenzende Eigenschaft, die sie in den harten Tagen ihrer Kindheit errungen und später, unter der Leitung eines unglaublich alten Yogarudha in der Wüste Thar, nördlich von Jodhpur, zu einem noch höheren Grad der Kontrolle gebracht hatte.


  Auch Willie besaß diese Eigenschaft, aber in einem geringeren Ausmaß. Bald nachdem Modesty ihn in ‹Das Netz› aufgenommen hatte, schickte sie ihn für zwei Monate zu Sivaji. Willie zufolge war das ein unheimliches Erlebnis gewesen. Der skelettdürre alte Mann sagte wenig und erklärte nichts. Er saß nur da.


  Und man saß bei ihm und lebte nur von ein paar Datteln. Nach einiger Zeit brauchte man sich nicht mehr schlafen zu legen, man erkannte den Unterschied zwischen Schlaf und Wachen nicht mehr. Man saß einfach da. Aber am Ende des Ganzen war etwas weitergegeben worden, das man nicht bezeichnen konnte.


  Tarrant setzte sich auf das Bett und strich sich müde über die Augen. Der Wunsch, die Fähigkeiten Modesty Blaises zu haben, war nutzlos. Was immer auf ihn zukommen sollte, er würde der Situation mit seiner eigenen geringen Kraft gegenübertreten müssen. Trachte, Zeit zu gewinnen, dachte er. Leiste bis zu einem gewissen Punkt Widerstand, und gib ihnen dann ein paar falsche Informationen, die schwer überprüfbar sind.


  Mische hier und da ein bißchen Wahrheit darunter, wo es unwichtig ist. Plane deine Rolle und laß sie dir in Fleisch und Blut übergehen. Reservierter, beherrschter Typ, große Widerstandsfähigkeit gegen Schmerz – o Gott! –, aber angreifbar mit dialektischen Argumenten.


  Faschistoide Neigungen – immer ein gutes Material für eine Bekehrung zum anderen Extrem.


  Also gut. Woran hältst du dich, wenn es schwer wird? Du versuchst, Zeit zu gewinnen. Zeit wofür? Es muß einen Funken Hoffnung geben. Modesty. Sie war da, in der Auberge du Tarn, einen Katzensprung entfernt von der Stelle, wo Reilly dir die Waffe unter die Nase hielt und die Nonnen dir die Injektion gaben.


  Haben sie einen Unfall vorgetäuscht? Wahrscheinlich.


  Also wird Reilly eine vorfabrizierte Geschichte erzählen. Und Modesty wird es nicht schlucken. Sie wird es nicht tun. Sie wird mit Reilly sprechen, das ist sicher.


  Sie wird auf irgendetwas draufkommen. Instinkt. Sie wird es nicht schlucken. Sie wird dich suchen. Gib ihr nur Zeit. Gewinne Zeit.


  In einem kleinen Teil seines Bewußtseins war ihm klar, daß er sich selbst betrog. Die Gegenseite würde sein Verschwinden ganz wasserdicht gedeckt haben, und es gab gar keine richtige Hoffnung. Aber eine falsche Hoffnung war besser als nichts.


  «Ich kannte einmal ein Mädchen, das betrieb Daktyliomantie», sagte Willie Garvin. Er saß auf einem hochbeinigen Hocker in der großen Küche des Penthouses und aß Rosinen aus einer neben ihm stehenden Schüssel.


  Modesty, in weißer Bluse und Schottenrock, mischte einen Quiche-lorraine-Teig für die Tiefkühltruhe und sah dabei ständig im Kochbuch nach. Die mittelmäßigen bis guten Resultate ihrer Kochkunst erreichte sie eher durch Bemühen als durch natürliche Begabung.


  Es war neun Uhr an einem Märzabend, zwei Tage nach Modestys Anruf vom Montmartre und der Nachricht von Tarrants Tod. Willie hatte sie vor ein paar Stunden am Londoner Flughafen abgeholt. Sie hatten wenig über Tarrant gesprochen. Sein Ende hatte sie traurig gemacht, aber es lag nicht in ihrer Natur, zu klagen.


  Modesty sah von ihrem Buch auf und fragte: «Was betrieb sie?»


  «Daktyliomantie. Dieses Mädchen, das ich kannte.»


  Sie nickte gleichgültig. «Tatsächlich?»


  «Mhm.» Willie stopfte einige Rosinen in den Mund.


  «Sie verwendete einen Ring von etwa fünf Zentimeter Durchmesser, aus Eisen, mit einem kleinen Loch auf einer Seite und einem Dorn auf der anderen.»


  «Keine schlechte Idee.» Modesty wandte sich wieder dem Kochbuch zu. «Willie, warum erzählst du mir, daß der Mixed Grill zum Abendessen genug für dich war, wenn du jetzt dasitzt und mir alle Rosinen wegißt.»


  «Oh, ich bin nicht hungrig, Prinzessin, mir schmecken sie bloß.»


  «Ich weiß. Ich glaube, diese Schale wird nur für dich gefüllt.»


  «Dafür werden sie nicht schlecht. Du verwendest sie fast nie zum Kochen.»


  «Ich habe Glück, wenn ich einmal dazu komme. Entschuldige mich einen Moment.»


  Sie verließ die Küche. Willie spitzte die Ohren und horchte auf ihre Schritte und das Öffnen und Schließen von Türen. Ja, sie war in das kleine Studio neben ihrem einfachen Arbeitszimmer gegangen, um schnell einen Blick ins Wörterbuch zu werfen. Dieses Wort würde sie im kleinen Oxford Dictionary nicht finden.


  Er aß noch ein paar Rosinen. Es war schön, sie wiederzusehen. Wenn sie nicht da war, fehlte ihm etwas – sie mußte nicht unbedingt im selben Zimmer oder Haus oder Bezirk sein, aber wenigstens im selben Land.


  Sie kam in die Küche zurück, mit gerunzelter Stirn, und begann Mehl abzuwiegen. Willie kicherte innerlich. Mit Daktyliomantie hatte er sie erwischt.


  Sie sagte nebenbei: «Wie hat das Mädchen das mit ihren Voraussagen gemacht? Ich kann mir nicht vorstellen, daß einem ein aufgehängter Ring viel sagen kann.» Er starrte sie beleidigt an. «Du hast ein neues Wörterbuch!»


  Sie wandte den Kopf und grinste ihn an, triumphierend wie ein Gassenjunge. «Das komplette Oxford English Dictionary. Du mußt dich jetzt anstrengen, um ausgefallene Wörter zu finden, Liebling. Wie funktioniert dieser aufgehängte Ring für Prophezeiungen, oder hast du das alles nur erfunden?»


  «Ich erfinde nichts, Prinzessin. Ich war damals ein Junge, gerade aus der Jugendstrafanstalt ausgerissen, und Doreen war ein irisches Putzmädchen, mit dem ich in Liverpool ein paar Wochen lang lebte. Dick wie eine Tonne, aber recht hübsch, und im Bett wie eine verrückte Anakonda.»


  «Ist das gut?»


  «Nein, aber mit siebzehn stellt man keine so hohen Ansprüche. Schwierig war nur, sie ins Bett zu kriegen.


  Sie war voller Zweifel und Schuldgefühle, diese Doreen. Stunden hat sie damit verbracht, laut mit sich selbst zu streiten, ob sie jetzt wollte oder nicht. Manchmal schlief ich auf der Couch ein, während ich ihr dabei zuhörte.»


  «Was ist mit dem Ring?»


  «Sie hat ihn immer an einem feinen Draht befestigt und über einen kleinen Tisch gehalten, auf den mit Kreide ein Kreuz gemalt war, so daß der Dorn am Ring das Kreuz beinahe berührte, und hat Fragen gestellt. Wenn er auf die eine Seite schwang, bedeutete das ja, die andere nein.»


  «Das ist doch keine Voraussage.»


  «Ich weiß, aber Doreen dachte, es sei eine. Sie hat den Ring über ihren Job befragt und über ihr Liebesleben, was man gegen trockenes Haar tun kann und in welchen Film sie gehen soll. Über alles.»


  «Und hat sie den Antworten geglaubt?»


  «Wie der Heiligen Schrift. Nach der ersten Woche schraubte ich einen starken Magneten auf einer drehbaren Stange unter der Tischplatte an und saß dann ihr gegenüber und gab die Antworten mit dem Magneten.»


  Modesty lachte los. «Du meinst, die Soll-ich-soll-ich-nicht-Antworten?»


  «Vor allem die. Hat ihr eine Menge Schuldgefühle und schlechtes Gewissen erspart.»


  «Willie mit dem goldenen Herzen.»


  «So jemanden wie mich gibt es eben nur einmal.»


  «Sieh mal, ich möchte damit nur fertig werden und dann mit dir über Jane sprechen. Warum machst du es dir nicht im Wohnzimmer bequem, während du auf mich wartest? Ich habe ein neues Frank Zappa-Album auf dem Plattenspieler.»


  «Ich möchte lieber hierbleiben und zusehen, Prinzessin.»


  «Gut, aber sei still, damit ich mich konzentrieren kann, sonst wird nichts daraus.» Er saß zufrieden da und beobachtete sie, wie sie sich bewegte, nachdachte, sich bückte, aufrichtete, eingoß und rührte. Ihre Beine waren ein Wunder, dachte er ohne eine Spur von Begierde. Aber am liebsten sah er auf die schöne Säule ihres Halses. Selbst nach so vielen Jahren gab es noch Augenblicke, wo ihn eine tiefe Verwunderung ergriff, daß es gerade Willie Garvin war, ein in der Gosse geborenes Rauhbein, dem sie ihr vollständiges Vertrauen und ihre Freundschaft geschenkt hatte.


  Eine halbe Stunde später saß sie mit untergeschlagenen Beinen am einen Ende des großen Sofas, mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Willie saß in einem tiefen Armstuhl auf der anderen Seite des Kaffeetischs und sagte nachdenklich: «Es kommt mir noch immer unlogisch vor. Die New Provident and Commercial Bank of Macao bedeutet Mr.Wu Smith, und der ist das größte Schwein in ganz Südostasien.»


  «Zu groß, um sich mit den Prozenten von 1000 Dollar monatlich abzugeben, sicher. Also muß es mehr sein.»


  «Wie kann es mehr sein, Prinzessin?»


  Sie rührte in ihrem Kaffee. «Ich weiß nicht. Aber wir kennen Wu Smith, also muß da irgendwo noch mehr drinstecken.»


  Sie schwiegen eine Weile und dachten an den Mann in Macao. Wu Smith war kein Rädelsführer. Er war der Mann im Hintergrund, der Hehler. Er handelte mit jeder Art von Ware, gleichgültig, wie schmutzig. Seine Bank unterstützte jedes Projekt, das Wu Smith gewinnträchtig vorkam, und er konnte das geschickt beurteilen. Er finanzierte die Leute, die mit Drogen, Prostitution, Goldschmuggel, Währungsschwindel beschäftigt waren und mit allem anderen, das er für genügend profitabel hielt. Seine Unterstützung war teuer, aber zuverlässig. Er handelte auch auf großer Basis mit gestohlenen Gütern, und seine Bank stand allen zur Verfügung, die absolute Geheimhaltung über ihre Kontobewegungen brauchten. Die New Provident war sicherer als selbst eine Schweizer Bank, da sie den Vorteil hatte, von offiziellen Untersuchungen über mögliche kriminelle Aktivitäten ihrer Kunden ausgenommen zu sein.


  Das war in Macao möglich, weil es klein war, ein Miniatur-Hongkong, sechzehn Quadratkilometer portugiesischer Boden, achttausend Meilen von Lissabon entfernt, von der schweren Masse des chinesischen Festlandes an die Südchinesische See gedrängt. In diesem kleinen Flecken Kolonialland war das Recht immer flexibel gewesen, nachgiebig gegenüber den korrupten Systemen des alten China. Hier war Mr.Wu Smith zu groß, um angegriffen zu werden, solange er Lissabon nicht direkt provozierte.


  Nach ihren letzten Worten waren fünf Minuten vergangen, als Modesty sagte: «Man tritt nicht in das Geschäft mit Plastikzwergen ein, wenn man nur einen Plastikzwerg zu verkaufen hat. Also kann Janets Schwester nicht die einzige am Haken sein. Wu Smith übernimmt die Einzahlungen für jemanden, der eine Menge Kunden ausquetscht.»


  Willie schaute leicht überrascht drein. «Eine Erpressung ist doch meistens eine eingleisige Angelegenheit. Mr.X weiß, daß Mr.Y etwas Böses mit Mrs.Z im Holzschuppen getan hat, und setzt die Schrauben an. Ich meine, man kann ja solche Kunden nicht gerade mit Zeitungsannoncen suchen. Wie kommt man also auf die schmutzigen Geheimnisse so vieler Leute?»


  «Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber jemand anders hat das getan, glaub ich. Also machen wir jetzt dasselbe. Los, Willie, wo gräbt man Dreck in ganzen Ladungen?»


  Weitere fünf Minuten verstrichen. Schließlich sagte Willie langsam: «Die Amerikaner gehen zum Psychiater wie unsereins zum Zahnarzt. So einer würde den Dreck en gros sammeln, nicht wahr?»


  Sie lächelte jenes seltene Lächeln, das ihr Gesicht von innen erleuchtete und ihm immer besondere Freude machte. «Willie, der Wunderknabe, schafft es wieder. Deine Antwort ist vielleicht nicht die richtige, aber das macht nichts aus. Es ist eine Antwort. Jeder mit Zugang zu den Bändern und Aufzeichnungen eines Psychiaters von der richtigen Art könnte eine Kundenliste aufstellen. Du kannst Janet fragen, ob ihre Schwester einen Psychiater hat.»


  «Das werde ich. Es ist wenigstens ein Ausgangspunkt.»


  Nach einer weiteren Pause sagte Modesty: «Es gewinnt allmählich Gestalt. Nehmen wir an, sie haben die alte Technik umgedreht. Man quetscht die Kunden nicht aus. Man stellt eine sorgfältige Berechnung an, wieviel sie regelmäßig zahlen können, ohne so zu verzweifeln, daß sie sich den Hals abschneiden oder zusammenbrechen und alles auffliegen lassen.»


  «Ein regelmäßiges Einkommen und die Risiken auf ein Mindestmaß beschränkt?» Er blinzelte. «Lieber Himmel, wenn es ein falscher Wohltätigkeitsfonds ist, können sie die Zahlungen auch noch von der Steuer absetzen.»


  Sie lachte beinahe. «Sehr geschickt. Aber es ist immer noch Erpressung. Es wird am besten sein, wir fahren nach Macao und besuchen Wu Smith.»


  Willie rieb sich unruhig das Kinn. «Hör zu, du mußt dich nicht darauf einlassen, Prinzessin. Janet sagte …»


  «Ich kann mir denken, was sie gesagt hat, Liebling. Hast du es ihr erklärt?»


  «Ich sagte, du würdest jede Chance sofort ergreifen, um die Sache ins reine zu bringen.»


  «Gut.»


  «Was machen wir aber mit Wu Smith? Wir haben einmal eine Ladung gestohlene Goldbarren durch ihn weitergeleitet, als ‹Das Netz› noch funktionierte, aber wir sind nicht gerade gute alte Freunde. Wir wollen herauskriegen, wer hinter dem Wohltätigkeitsfonds steckt. Von Wu Smith werden wir es weder für gute Worte noch für Geld erfahren, das steht fest. Vielleicht könnten wir ihn entführen, aber das wäre gar nicht so leicht.» Er runzelte die Stirn. «Und selbst dann würden wir eine Gebläselampe brauchen, um ihn zum Sprechen zu bringen, und das ist nicht unser Stil.»


  «Wir werden uns etwas ausdenken müssen.»


  Weng, Modestys indochinesischer Hausboy, kam ins Wohnzimmer und fragte: «Sind Sie mit dem Kaffee fertig, Miss Blaise?»


  «Ich trinke keinen mehr. Du, Willie? Gut, du kannst abräumen, Weng. Und wenn du fertig bist, buche telefonisch drei Plätze für den frühesten Flug nach Hongkong, der zu haben ist.»


  «Drei Plätze, Miss Blaise?»


  «Ja, du kommst mit uns.»


  Wengs dunkles Gesicht über der weißen Jacke strahlte. «Es wird sehr schön für mich sein, Hongkong wiederzusehen.» Modesty hatte ihn dort auf die Universität geschickt, und es war vier Jahre lang seine Heimat gewesen.


  Sie sagte: «Bist du noch in Kontakt mit deinen alten Freunden?»


  «Ja, Miss Blaise. Ich bin ein eifriger Briefschreiber.»


  «Gut. Wenn du den Flug geregelt hast, melde zwei Anrufe nach Hongkong an. Den ersten an Li Feng. Glaubst du, daß er uns sein Haus in Lantau für ein paar Tage vermietet?»


  «Für den richtigen Preis sicher. Lassen Sie lieber mich verhandeln, Miss Blaise.»


  «In Ordnung. Dann möchte ich mit Charlie Wan sprechen. Oder mit Susie, falls er nicht zu Hause ist.»


  Sie blickte auf die Uhr. «Er müßte eigentlich zu Hause sein. Dort ist es jetzt drei Uhr nachts, und es wird wahrscheinlich sechs Uhr sein, bis du mit dem Anruf durchkommst.»


  Willie sagte: «Charlie Wan?»


  Sie zuckte die Achseln. «Noch nichts Spezifisches. Ich dachte nur, er könnte nützlich sein.»


  «Er würde seinen rechten Arm für dich hergeben, nach dem, was du für seine Frau getan hast.»


  Als Weng das Tablett aufgenommen hatte und gegangen war, sagte Willie: «Bist du wirklich sicher, daß du dich da hineinstürzen willst, Prinzessin?»


  «Ich bin froh, eine Aufgabe zu haben.» Sie stand auf, ging zur Anrichte und kam mit einem Schachbrett und Figuren zurück. «Spielen wir eine Partie, Willie?»


  «Gern. Hast du irgendwelche Ideen?»


  «Ich bin mit Weiß dran, und wenn du deine gewöhnliche indische Verteidigung gegen eine Eröffnung mit dem Damenbauer spielst, habe ich mir eine Variation beim siebenten Zug ausgedacht, die dich vernichten wird.»


  Er lächelte. «Ich meinte Mr.Wu Smith.»


  Sie begann die Figuren aufzustellen. «Ich habe den Keim einer Idee, Willie. Einen sehr kleinen Keim. Es wird besser sein, wenn ich ihn in Ruhe lasse und nicht zu sehr dränge.» Sie setzte einen Bauer zwei Felder nach vorn. «Also komm, nimm deine Niederlage wie ein Mann hin.»


  Zu Mittag des folgenden Tages bekam Lady Janet Gillam einen Anruf von Willie Garvin. Er sagte: «Hallo, Jan. Ich wollte dir nur sagen, daß ich mit Modesty gesprochen habe und wir beide für kurze Zeit wegfahren. Vielleicht eine Woche, vielleicht weniger. Es hängt davon ab, wie die Dinge laufen.»


  Sie fühlte plötzlich Angst. «Du meinst, wegen meiner Schwester?»


  «Stimmt. Es ist nur der erste Schritt, aber wenn es gelingt, wissen wir, wer hinter dem Konto steckt, und können von da aus weiterarbeiten.»


  «Willie, ich möchte mitkommen.»


  «Eh?» Seine Stimme klang ungläubig. «Rede keinen Unsinn, Jan. Du könntest nichts dabei tun.»


  «Ich weiß. Ich möchte nicht im Weg stehen, aber ich möchte … irgendwo in der Nähe sein.»


  «Aber das hat keinen Sinn, Liebling.»


  Er hörte sie ungeduldig ausatmen. «Es ist nicht leicht zu erklären, Willie, aber da ist ein großer Teil von dir, der – oh, ich weiß nicht –, der eine Art leerer Fleck für mich ist. Um Himmels willen, ich möchte dich nicht besitzen. Ich möchte nur einen winzigen Einblick in diesen Teil deines Lebens bekommen.»


  «Lieber nicht, Jan», sagte er freundlich. «Da drin wird es oft ziemlich dunkel.»


  «Ach, du dummer … Mann! Laß mich mit Modesty sprechen, sie wird wissen, was ich meine.»


  «Ich nehme an, sie wird es wissen, aber es ist einfach nicht drin, Jan. Diesmal nicht. Wir fliegen in ein paar Stunden nach Hongkong.» Es entstand eine lange Pause. «Bist du noch da, Janet?»


  «Ja, ich bin da. Und von Hongkong werdet ihr nach Macao fliegen, nicht wahr?»


  «So ähnlich.»


  «In Ordnung, Willie. Diesmal komme ich zu spät, aber ich wünschte … richte ihr wenigstens aus, was ich gesagt habe.» Sie lachte kurz. «Und paß auf dich auf. Wir einbeinigen Mädchen haben es sehr schwer, nette Jungen zu finden.»


  «Ich werde mich wahrscheinlich durch einen ganzen Schwarm von Verehrern durchboxen müssen, wenn ich zurückkomme.»


  «Bitte, ruf mich an, sobald du da bist. Meine besten Grüße an Modesty, und danke ihr für mich.»


  «Werde ich tun. Leb wohl, Jan.» Mr.Sexton sagte auf französisch: «Sie glauben also, daß sie Ihre Brieftaschen durchsucht und Ihre Identität festgestellt hat?»


  Gaston Bourget berührte den Gipsverband über seinem Kiefer und dachte, daß der Akzent dieses Kerls noch ärger war als der des englischen Premierministers, Mr.Heath, den er einmal im Fernsehen Französisch sprechen gehört hatte. Er sagte: «Sie stellte die Identität fest, ja.» Er zog die Schultern zusammen und steckte die Hände tiefer in die Taschen seines Überziehers.


  «Warum bringen Sie uns in dieses gottverlassene Loch, um mit uns zu sprechen?»


  Die vier Männer standen zwischen den dicken Wänden einer aus losen Steinen erbauten Hütte am Hang eines dünnbegrasten Tales in den Pyrenäenvorbergen. Der Fußboden war aus gestampfter Erde, die Dachbalken waren an den Enden vermorscht und schon vor langer Zeit eingestürzt. Die schwere Tür hatte länger gehalten als die Angeln und lag auf dem Boden. Ein Fenster hatte es nie gegeben.


  Mr.Sexton ließ den Rucksack von seinen Schultern gleiten und stellte ihn auf den Boden. Dabei hörte man das Klirren von Eisen. «Es ist ein passender Platz», sagte er. «Haben Sie das Taxi von der Station nach Miellet genommen und sind dann zu Fuß hierher gekommen, wie Ihnen befohlen wurde?» Der größte der drei Franzosen, der Anführer, sagte mißlaunig: «Acht Kilometer. Es war unnötig.»


  «Ich glaube nicht. Diese Frau, Blaise, hat wichtige Freunde an hohen Stellen in Frankreich. Es ist sehr gut möglich, daß sie nach euch suchen.»


  Jacques Garat, der zwei Finger in einer Schiene trug, sagte: «Sie werden uns nicht finden, und wenn, so werden wir ihnen nichts sagen, da können Sie sicher sein.»


  Mr.Sexton lächelte: «Ich werde sicher sein.»


  Der Anführer sagte: «Die Frage der Bezahlung ist noch offen. Deswegen haben wir diese Reise heute unternommen.»


  «Bezahlung, Servalle? Aber es ist Ihnen nicht gelungen, die Arbeit auszuführen. Sie haben den Auftrag vermasselt und müssen jetzt verschwinden. Ich möchte nicht, daß Sie von der Polizei befragt werden.»


  «Sie haben uns nicht gewarnt, daß Modesty Blaise in diese Sache verwickelt ist.»


  «Das war ein Zufall. Unvorhergesehene Situationen sind eure Sache.»


  «Wir sind nicht Ihrer Meinung, M’sieu. Sie erwarten von uns, daß wir ohne Bezahlung verschwinden?»


  Die drei Männer bewegten sich ein wenig, bildeten einen Halbkreis um den Engländer, und die Atmosphäre war plötzlich explosiv.


  Mr.Sexton lachte freundlich. «Ganz gewiß erwarte ich, daß ihr verschwindet», sagte er. Bei dem letzten Wort erhob er sich plötzlich, ohne sichtbare einleitende Bewegung, in einem Drehsprung vom Boden. Sein linker Fuß war vorgestreckt wie ein Kolben. Er traf Gaston Bourget am Hals und zerschmetterte seinen Kehlkopf. Mr.Sexton landete auf dem rechten Fuß, völlig ausbalanciert, und wirbelte herum. Sein linker Absatz traf Servalles Kniekehle, als der auf die Stelle losschlug, wo sich Sexton gerade noch befunden hatte.


  Servalle schrie auf, die Beine wurden unter ihm weggerissen. Der Schrei endete in einem Keuchen, als er mit dem Rücken aufschlug.


  Garat hatte seine Waffe halb gezogen, als sein Arm durch den Griff von Fingern gelähmt wurde, die sich wie Eisenzangen in seine Muskeln gruben. Der Schrei war noch nicht über seine Lippen gekommen, als Mr.Sexton tief ausatmete und mit einem Handkantenschlag Garats Schädel über einem Ohr eindrückte.


  Servalle kam schwankend auf die Beine. Mr.Sexton wandte sich rasch um, stieß den Daumen in sein Zwerchfell, ergriff ihn, packte ihn mit einem seltsamen Griff um den Kopf und warf ihn fast spielerisch in einem Purzelbaum über seine Schulter. Den Griff um den Kopf lockerte er dabei nicht, so daß der Hals mitten im Wurf brach.


  Als der Leichnam auf dem Boden aufschlug, schaute sich Mr.Sexton um. Er bleckte seine weißen Zähne in einem erfreuten Lächeln. Mit munterem Enthusiasmus ging er zu seinem Rucksack und öffnete ihn. Er enthielt eine lange Stahlkette. Fünf Minuten später hatte er ein Ende der Kette durch einen kleinen Spalt in der Mauer gegenüber der Türöffnung gesteckt und an der Tür befestigt, die er hinausgetragen und an dieser Stelle an die Mauer gelehnt hatte.


  Er zog dicke Handschuhe an, ergriff das andere Ende der Kette, fand einen kleinen Felsvorsprung, gegen den er seine Füße stemmen konnte, legte die Kette um seinen Leib und packte sie in einem Griff wie der erste Mann eines Teams beim Tauziehen. Dann spannte er alle Kräfte an.


  Eine halbe Minute atmete er tief und konzentrierte sich, dann legte er plötzlich seine ganze Kraft in einen langsam stärker werdenden Zug. Die alte Tür drückte hart gegen die Außenseite der Mauer, das Holz ächzte.


  Die Kette zitterte und wurde dann ruhig, unbeweglich wie eine Stange. Ein großer Stein löste sich vom oberen Rand der Mauer, dann ein zweiter. Die Mauer schwankte, lehnte sich langsam nach innen und stürzte ein.


  Mr.Sexton richtete sich auf und nickte befriedigt, dann ließ er die Kette los und zog sie unter dem Steinhaufen hervor. Die zwei Seitenwände, die durch die Hinterwand nun nicht mehr gestützt wurden, leisteten weniger Widerstand, als er sie mit derselben Methode zum Einsturz brachte. Auch die durch den Eingang geteilte Vorderwand brach leicht in zwei Teile. Nach zehn Minuten war nichts mehr zu sehen als ein großer Haufen grobbehauener grauer Steine. Die drei Körper waren darunter begraben.


  Mr.Sexton kontrollierte seine Arbeit, verstaute die Kette im Rucksack, hob diesen auf den Rücken und machte sich vergnügt auf den fünfzehn Kilometer langen Marsch zu dem kleinen Dorf, wo er am Morgen seinen Wagen geparkt hatte.


  Es war ein befriedigendes Gefühl, Colonel Jim berichten zu können, daß er eine kleine Versicherung abgeschlossen hatte, wie ihm befohlen worden war.
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  Mr.Wu Smith gähnte zufrieden, als er die Gangway zu seiner Hundert-Tonnen-Motoryacht Dama Infeliz hinaufging. Das Schiff lag an seinem privaten Ankerplatz im Hafen von Taipa, und die grün-rote Flagge Portugals flatterte im Mondlicht am Mast.


  Er hatte gerade 1000 Dollar gewonnen, bei der einzigen Form des Glücksspiels, die er sich erlaubte. Silberdrache, seine Grille, hatte die hochfavorisierte Grille seines alten Freundes Chung in einem Kampf von 25 Minuten besiegt. Wu Smith lehnte sich an die glänzende Metallreling, ohne Angst, seinen exzellent geschnittenen weißen Anzug zu beschmutzen, und erinnerte sich mit Genuß an die Szene.


  Der Sieg war die Folge sorgfältigen Trainings. Silberdrache kam von einem Friedhof, wie alle guten Kampfgrillen. Aber Silberdrache war etwas Besonderes.


  Er kam von einem englischen Friedhof in Hongkong, wo vielleicht der Staub von Wu Smiths Ahnen lag. Er war mit einer Spezialdiät von Lotussamen und in Milch aufgeweichten Reiskörnern mit gekochten Froschschenkeln gefüttert worden, und einmal in der Woche war ihm die Vereinigung mit einem Grillenweibchen erlaubt, um die grundlegende Harmonie von Yang und Yin aufrechtzuerhalten. Heute abend hatte Silberdrache gesiegt, obwohl der alte Chung die Fühler seiner Grille mit einem Haar gekitzelt hatte, um sie zornig zu machen.


  Ja, es war ein guter Abend, dachte Mr.Wu Smith.


  Es war auch ein gutes Jahr gewesen. Alle seine Unternehmen gediehen aufs beste. Nicht zum erstenmal dachte er daran, was für ein Glück es gewesen war, daß ein chinesischer Mandarin den Portugiesen vor vierhundert Jahren, als Anerkennung für ihre Leistung bei der Unterdrückung der Piraterie, diesen Fetzen Land überlassen hatte.


  Es war gut, ein Bürger dieser winzigen europäischen Provinz zu sein, die an China klebte wie eine Fliege an einem Elefanten, zu der Viertelmillion Einwohner zu gehören, die auf der Festlandshalbinsel und den beiden Inseln Taipa und Coloane, die zusammen die Kolonie ausmachten, zusammengedrängt waren. Das ganze Gebiet war kleiner als der Kennedy-Flughafen, wo er einmal gelandet war, aber in dieser Winzigkeit lagen Vorteile.


  Weil Macao klein war, hatte China kein Verlangen danach. Wie das weniger als eine Stunde im Luftkissenboot östlich gelegene Hongkong war es eine Pore des Handels, durch die der Riese atmen konnte. Mr.Wu Smith war mit der Regierung der Kolonie einverstanden. Die Verantwortlichen gegenüber Lissabon ließen es nicht zu, daß Macao zu einem Pfuhl des Lasters und Verbrechens wurde, obwohl sich dieser Mythos im Westen zäh hielt. Zugleich waren sie jedoch in kommerziellen Angelegenheiten voraussehend und verständnisvoll und kannten den Wert und die Notwendigkeit unsichtbarer Exporte. Freier Goldhandel. Ein Import von 22 Tonnen jährlich, nichts davon offiziell, natürlich. Das Gold wurde in kleinen Mengen über den ganzen Fernen Osten verteilt, an Leute, die sich nie auf Papier verlassen würden und die hohe Prämien zahlten, um das gelbe Metall in geheimen Verstecken lagern zu können.


  Die New Provident and Commercial Bank of Macao machte gute Geschäfte. Das Netz der verschiedenen Agenturen machte ebenfalls gute Geschäfte. Durch die Vermittlung Mr.Wu Smiths konnte man eine Frau in Aleppo kaufen und in Montevideo weiterverkaufen.


  Pakete von Heroin passierten Marseille, die als Rohopium vom «Goldenen Dreieck» zwischen Burma, Thailand und Laos gekommen waren. Auch dafür kassierte Wu Smith Kommissionen, obwohl die Produkte des Mohns niemals in die Nähe Macaos gekommen waren.


  Sogar der Grenzverkehr mit den Kommunisten blühte. Maos Kinder brauchten Waren, und Wu Smith konnte sie liefern. Seine Beziehungen zu General Tsching Po, der Autorität im Kwangtung-Gebiet hinter dem Grenzverhau, waren den Berichten der mit diesen Angelegenheiten beauftragten Agenten zufolge ausgezeichnet. Mr.Wu Smith selbst wäre es nicht im Traum eingefallen, die Grenze zu überschreiten, selbst wenn es die Chinesen erlauben sollten. Er hielt sie für zu unberechenbar. In geschäftlichen Dingen konnte man sich auf sie verlassen, aber ihr politisches Mißtrauen war so heftig und bar jeder Logik, daß es den Umgang mit ihnen gefährlich machte. Das spielte aber keine Rolle.


  Er konnte mit ihnen Handel treiben, ohne sich persönlichem Risiko auszusetzen.


  Mr.Wu Smith war ein Mann, der sein Leben lang darauf geachtet hatte, sich keinem persönlichen Risiko auszusetzen. Es war ihm völlig klar, daß er Feinde hatte, sowohl unter den Gesetzeshütern als auch bei deren Gegenseite, der Unterwelt. Er ging niemals ohne seinen persönlichen Leibwächter aus, den schweigsamen Thai, der jetzt zwei Schritte von ihm entfernt stand.


  Sein Haus war eine Festung, und wenn er auf der Yacht schlief, was er bei schönem Wetter vorzog, so ankerte sie immer einen Kilometer von der Küste entfernt. An Bord befanden sich fünf weitere Wächter, jeder bewaffnet. Zwei von ihnen lösten sich am Radarschirm ab, sobald das Schiff für die Nacht vor Anker gegangen war, um bei jeder Annäherung Alarm zu geben. Wu Smith überlegte, ob er ein Mädchen kommen lassen sollte, um den Abend abzurunden, und entschloß sich, es nicht zu tun. Das Vergnügen des Grillenkampfes war genug. Nur ein Dummkopf machte den Irrtum, einen Genuß auf den anderen zu häufen.


  Er wandte sich an den Thai und sagte auf chinesisch:


  «Legt ab und fahrt zum Ankerplatz hinaus. Ich gehe jetzt schlafen.»


  Beim Betreten seiner Kabine hörte er das leise Surren der Motoren, als die Dama Infeliz von ihrem Landeplatz glitt.


  Unter dem Schiffsrumpf, wo der Kiel durchs Wasser schnitt, hingen zwei Gestalten in Tauchanzügen an magnetischen Haftminen, die an den Stahlplatten befestigt waren. Die Haftminen waren groß; bei einer plötzlichen Beschleunigung der Yacht würde der Griff der menschlichen Hände nachlassen, und nicht der der Haftminen. Aber die Dama Infeliz war nur zu ihrem nächtlichen Ankerplatz unterwegs und glitt langsam dahin, wie erwartet.


  Zehn Minuten später trat der Wachtposten seinen Dienst am Radarschirm an und bereitete sich auf seine vierstündige Wache vor. Knapp unter dem Vorsprung des Hecks tauchten Modesty Blaise und Willie Garvin leise auf. Sie hatten ihre Atemgeräte und Bleigürtel schon abgelegt und versinken lassen. Ein wasserdichter Sack war an Willies Bein befestigt. Er blies einen Gummiring auf, so daß sie leicht treiben konnten, ohne wasserzutreten, und befestigte ihn am Heck mit einer großen Saugscheibe am Ende eines Seils. Das Wasser war kühl, aber nicht kalt, und ihre Tauchanzüge schützten sie. Trotzdem machten sie von Zeit zu Zeit fünf Minuten lang Bewegung, eine beherrschte und leise Runde indischen Ringens, um nicht steif zu werden.


  Eine Stunde nach Mitternacht spürte der Mann am Radarschirm im Steuerhaus einen kühlen Luftzug, obwohl er die Tür nicht aufgehen gehört hatte. Das war das letzte, an das er sich einige Stunden später erinnern konnte. Die zwei Wachen, die auf Deck patrouillierten, hatten vorher Ähnliches erlebt. Einer hatte einen steifen Hals und der andere eine Beule über dem Ohr als Andenken, aber keiner konnte sich an den Schlag erinnern. Die drei dienstfreien Männer, einschließlich Wu Smiths persönlichem Leibwächter, sanken bald vom Schlaf in tiefere Bewußtlosigkeit, als sie Äther aus einer Spraydose einatmeten. Und Mr.Wu Smith, der in seiner luxuriösen Kabine schlief, ging es ebenso.


  Zehn Minuten später blitzte auf Deck der Strahl einer Taschenlampe zweimal auf. Als Antwort begannen zwei Männer in einem Dinghi mit Außenbordmotor von dem einen Kilometer entfernten Punkt, wo sie gewartet hatten, auf die Dama Infeliz zuzufahren. Weng stand am Steuer. Das Dinghi näherte sich der Yacht längsseits und fuhr fast sofort wieder ab. An Bord waren drei neue Passagiere, von denen der eine bewußtlos und in eine Decke gewickelt war.


  Mr.Wu Smith wachte auf und sah, daß er auf einem Bett aus Zeltleinwand lag, in einem Raum mit abblätternden weißgekalkten Wänden. Der Schock war beträchtlich. Eine nackte Glühbirne mit starker Leuchtkraft hing von der Decke und blendete ihn. Ein großes Fenster war mit Deckenstoff dicht verhängt.


  Wu Smith stützte sich auf den Ellbogen. Wie konnte das geschehen? dachte er verwirrt. Er war sicher bewacht in seiner Kabine auf der Dama Infeliz eingeschlafen und wachte jetzt in diesem … diesem Raum auf.


  Leere Regale, ein Klapptisch, Aktenschränke an der Wand, billige Holzstühle. Es war wie ein Zimmer in einer Kaserne.


  Wu Smiths Magen drehte sich um, als er die hinter dem Tisch sitzende Gestalt sah. Chinese, vierzig oder fünfzig Jahre alt, schwarzes, kurzgeschnittenes Haar, eine einfache grünlichbraune Uniform mit roten Patten am Kragen, die Mütze mit dem fünfzackigen roten Stern lag neben ihm. Er saß da und hatte den Kopf über eine offene Akte geneigt. Mehrere andere lagen ordentlich aufgestapelt neben ihm.


  Wu Smith setzte sich langsam auf. Ihm war übel. An der Tür stand ein Soldat. Er hatte das Kampfgewehr vom Typ 56 über der Schulter hängen, die rotchinesische Version der russischen 7.62 mm AK. 47. Ein anderer Soldat saß bei einem Funkgerät in der Ecke. Er hatte die Kopfhörer aufgesetzt und schrieb auf einen Meldungsblock. Wu Smith blickte wieder den Mann am Tisch an. Er würde keine Rangabzeichen finden, das wußte er. Die Partei hatte diese bourgeoisen Klassenabzeichen 1965 abgeschafft und die Volksbefreiungsarmee in zwei Gruppen geteilt, Kommandanten und Kämpfer. Die Uniform des Mannes war von besserer Qualität als die Uniformen der beiden anderen Soldaten, aber Wu Smith brauchte das nicht, um festzustellen, wer zu welcher Kategorie gehörte.


  Der Mann blickte auf. «Sie sind also aufgewacht», sagte er auf chinesisch und zündete sich eine Zigarette an. Wu Smith erkannte die Packung. Diese Zigaretten wurden in Kanton hergestellt. Er sagte mit unsicherer Stimme: «Was ist geschehen?»


  Der Mann hinter dem Tisch blies den Rauch von sich und beobachtete Wu Smith mit kalten, uninteressierten Augen. «Ich bin General Wang Schi-tschen. Sie haben die Volksrepublik geheim, ohne Erlaubnis, betreten und werden jetzt verhört werden.»


  Wu Smith schluckte und machte eine abwehrende Handbewegung. In seinem Kopf hämmerte es, seine Gedanken waren verwirrt. «Ich bin nicht geheim eingedrungen – ich meine, ich bin überhaupt nicht freiwillig eingedrungen!»


  General Wang Schi-tschen schloß die Akte und sagte zu dem Soldaten an der Tür: «Führt ihn ab und bringt ihn in einer Woche in einer kooperativeren Haltung zurück.»


  Wu Smith sagte entsetzt: «Nein! Bitte, General, ich wollte nur sagen, daß ich auf Grund eines – eines Versehens hier bin. Daß meine Übertretung nicht – nicht beabsichtigt war. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie General Tsching Po anrufen würden. Er wird für meine – meine freundschaftliche Haltung der Volksrepublik gegenüber bürgen.»


  «Tsching Po ist verhaftet worden», sagte der Mann am Tisch. Seine Augen blitzten plötzlich zornig. «Der Vorsitzende Mao selbst entdeckte, daß Tsching Po kein treuer Genosse, sondern ein kapitalistischer Spion und ein Feind der Partei war.»


  Wu Smith fühlte sich, als habe er einen Schlag mit dem Hammer abbekommen. Nach einer langen Pause sagte er, mit dem Versuch eines verzerrten Lächelns:


  «Dem Himmel sei Dank für die unfehlbare Einsicht des Vorsitzenden Mao. Ich wurde völlig getäuscht.»


  «Die Fähigkeiten des Vorsitzenden Mao sind keineswegs einem nicht-existenten Himmel zuzuschreiben.»


  «Selbstverständlich, selbstverständlich, eine gedankenlose Redewendung, General.» Wu Smith zermarterte sein Gehirn auf der Suche nach ungefährlichen Wörtern und sagte schließlich hoffnungsvoll: «Ich werde mich glücklich schätzen, alles zu beantworten, was Sie mich zu fragen wünschen.»


  General Wang Schi-tschen legte einen Notizblock vor sich hin und drückte seine Zigarette aus. «Sie dürfen nie vergessen, daß wir sehr viel über Ihre Aktivitäten wissen, Wu Smith. Wenn das, was Sie aussagen, mit dem, was wir wissen, nicht übereinstimmt, wird es Ihnen leid tun.»


  Auf Wu Smiths Gesicht brach der Schweiß aus.


  «Davon ist keine Rede, General.»


  «Setzen Sie sich hierher.» Der Bleistift zeigte auf einen Stuhl vor dem Tisch. Wu Smith kam unsicher auf die Beine und fiel fast in den Stuhl. Der Mann hinter dem Tisch schaute auf seine Armbanduhr und sagte:


  «Beginnen wir mit einem Bericht über Ihre Handelsbeziehungen mit dem Verräter Tsching Po.»


  Eine Stunde später war die schon vor Angst trockene Kehle Mr.Wu Smiths heiser vom Sprechen.


  Es war schrecklich, die Geheimnisse seiner beruflichen Kontakte und Aktivitäten hervorzusprudeln, die er so lange Jahre für sich behalten hatte, aber das kümmerte ihn jetzt nicht mehr. Wenn er zur Kooperation bereit war, würden ihn diese Besessenen vielleicht freilassen. Für Wu Smith zählte im Moment nichts anderes. Der Schutz seiner Kunden war immer Firmenprinzip gewesen, selbst wenn er dabei finanziellen Schaden erlitt, aber er sah keinen Vorteil darin, dieses Prinzip auf Kosten seiner eigenen Haut aufrechtzuerhalten, solange er sich in der Gewalt von Fanatikern befand.


  Er sprach von Gold und Drogen, Diamanten und Weizenladungen, Devisenmanipulationen und Casinoschwindel. Er nannte bestechliche Beamte und die Männer, die den Flüchtlingsstrom über die Insel Lapa leiteten. Er konnte entrüstet und wahrheitsgetreu verneinen, daß er den Verrätern, die aus dem glücklichen Paradies der Volksrepublik flohen, Hilfe leistete oder Geheimnisse der friedliebenden Armee und Flotte den imperialistischen Mächten preisgab.


  Irgendwann gegen Ende der ersten Stunde wandte General Wang Schi-tschen ein Blatt seines Notizblocks um und sagte: «Ihre Bank, die New Provident and Commercial Bank of Macao, hat das Konto des –» er zog ein dickes Notizbuch heran «– des südostasiatischen Hilfsfonds für Flüchtlingskinder?»


  Wu Smith schüttelte mechanisch den Kopf: «Nein.»


  Die schwarzen Augen wurden hart, und der Bleistift klopfte warnend auf den Tisch. «Denken Sie gut nach, Wu Smith. Wir wissen, was wir wissen.»


  Die Angst verscheuchte die Lethargie, die sich über Wu Smith gelegt hatte. Seine Hände fuchtelten in der Luft herum. «Ich versichere Ihnen, General, ich führe kein Konto dieses Namens.»


  «Denken Sie noch einmal nach. Es ist ein Deckkonto. Eine falsche Wohltätigkeitsorganisation.»


  «Ah!» Erleichterung durchflutete Wu Smith. «Wir haben nur ein solches Konto. Sie müssen die ‹Orientalische Gesellschaft für Körperbehinderte› meinen.»


  «Möglicherweise.» Wang Schi-tschens Stimme klang mißtrauisch. «Wer ist der Kontoinhaber?»


  «Ich habe ihn nicht kennengelernt. Die Verhandlungen führte ein Mann namens Da Cruz, ein weißer Portugiese. Beinahe weiß.»


  «Ich frage zum zweitenmal, wer ist der Kontoinhaber?» Wang Schi-tschen warf einen Blick in sein Notizbuch und schaute wieder auf wie jemand, der eine Bestätigung erwartet.


  Wu Smith sagte: «Alle Schecks, Überweisungen und Vollmachten müssen die Unterschrift J.Straik haben.»


  «Wie wird das geschrieben?» Wang Schi-tschen schrieb den Namen auf, dann sagte er: «Ein ausländischer Name. Vielleicht ein Engländer. Lebt er in Hongkong?»


  «Nein, bis vor ein paar Wochen war die Kontaktadresse in New York. Ich … ich kann mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern. Seither hat die Bank eine neue Adresse erhalten. In Frankreich.» Wu Smith strich sich über die Stirn und versuchte sich zu konzentrieren. «Ein Schloß. Château Lancieux. Ich kann mich an die Stadt oder das Dorf nicht mehr erinnern, aber es liegt im Département Ariège. Ich kann natürlich in unseren Aufzeichnungen nachsehen und wäre sehr glücklich, Ihnen alle Einzelheiten senden zu dürfen.»


  «Es ist ganz unwichtig, Wu Smith.» Der Mann hinter dem Tisch riß das Blatt vom Block und knüllte es zusammen. «Eine Anzahl meiner Fragen ist nur darauf gerichtet, festzustellen, ob Sie die Wahrheit sprechen oder nicht.»


  «Ich versichere Ihnen …»


  «Ich überzeuge mich selbst, Wu Smith. Gehen wir nun zu etwas anderem über. Sie haben finanzielle Interessen bei einem Unternehmen, das pornographische Filme produziert.»


  «Pornographische Filme, General?» Wu Smith war entsetzt. «Ich glaubte, sie seien zu Unterrichtszwecken bestimmt. Ich habe selbst natürlich keinen gesehen …»


  Wu Smith wußte nicht, wieviel später es war, als sein Peiniger endlich den Bleistift hinlegte, sich zurücksetzte und dem Soldaten an der Tür einen kurzen Wink gab. Dieser kam mit einem Glas Wasser. Wu Smith nahm das Glas mit zitternden Händen und trank gierig.


  «Danke, General», krächzte er, nickte und versuchte ein Lächeln. «Sehr freundlich von Ihnen. Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen …» Das Glas wurde ihm weggenommen. «Und daß mein … mein Mißgeschick, die Volksrepublik China ohne Erlaubnis betreten zu haben, entschuldigt wird?»


  General Wang Schi-tschen erlaubte sich ein Achselzucken, das einen gewissen Grad an Zustimmung zu enthalten schien. «Darüber muß erst entschieden werden. Aber es spricht zu Ihren Gunsten, daß Sie sich während des Verhörs vernünftig gezeigt haben.»


  Wu Smith hörte die letzten Worte kaum noch. Eine große Dunkelheit schien ihn zu umgeben. Er fühlte, wie er zur Seite fiel, und dann war nichts mehr. Der Soldat fing ihn auf und nickte dem Funker zu, der aufstand. Gemeinsam trugen sie Wu Smith zum Bett.


  General Wang Schi-tschen atmete tief aus und stand auf. In tadellosem Englisch mit einem leichten Akzent sagte er: «Mein Gott, das hat mich stärker fertiggemacht als die letzte Hamlet-Aufführung.»


  Die Tür ging auf. Modesty Blaise und Willie Garvin kamen herein. Beide trugen Hosen und Pullover. Hinter ihnen kam Weng und grinste. Modesty ging auf General Wang Schi-tschen zu, umarmte ihn und legte ihre Wange an seine. «Dafür hättest du einen Oscar verdient, Charlie. Wir haben alles auf Band. Ich konnte nicht jedes Wort verstehen, aber genug, um zu merken, daß du großartig warst. Dabei hattest du nur 24 Stunden Zeit zum Proben.»


  Charlie Wan, der vor sechzehn Jahren sein Studium am Pembroke College in Cambridge abgeschlossen hatte, lächelte und sagte: «Du gabst mir eine gute Anleitung, und ich habe immer schon gern improvisiert.»


  «Bist du sicher, daß er dich nicht wiedererkennen wird?»


  «Nicht ohne die Wülste in den Wangen und mit nachgewachsenem Haar. Er kommt überhaupt selten nach Hongkong, und ich bin an der Universität mit Regieführen zu beschäftigt, um selbst oft aufzutreten. Habt ihr die Hauptsache? Straik?»


  «Ja, Château Lancieux. Du hast es wunderbar in einer Menge anderer Sachen vergraben.»


  «Susie hat mir den Auftrag gegeben, dich und Willie zum Abendessen mitzubringen. Weng und seine Freunde natürlich auch.»


  «Das schaffen wir gerade noch, bevor wir heute nacht zurückfliegen. Ich werde dich bei dir daheim anrufen, Charlie. Kannst du mit Wengs Burschen Li Fengs Studio wieder in Ordnung bringen?»


  «Keine Schwierigkeit.» Charlie Wan, Präsident des Theaterclubs an der Universität Hongkong, warf einen Blick auf den bewußtlosen Wu Smith. «Was macht ihr mit dem?»


  «Er wird bald nach dem Dunkelwerden in einem Boot aufwachen, das in der Nähe des Piers für die Luftkissenboote im Hafen von Macao festgemacht ist.» Willie Garvin sagte nachdenklich: «Ich möchte gern wissen, was er aus dem allem machen wird?»


  «Er wird wahrscheinlich denken, daß es wirklich passiert ist, bis er herausfindet, daß General Tsching Po noch immer Kwangtung regiert.» Ihre Augen sprühten vor Lachen. «Dann … na, ich glaube, es wird ihm für die nächsten paar Monate etwas zu schwitzen geben, wenn er sich fragt, wer ihn zum Singen gebracht hat und warum.»


  Willie grinste. «‹Denn jene, die uns gefangen fortführten, verlangten von uns ein Lied.› Psalm 137, dritter Vers.»


  Tarrant sank auf sein Feldbett und streckte die Beine aus. Er hatte einen galligen Geschmack im Mund, und in seinem ganzen Körper tobten die Nerven vor Schmerz. Seine Kleidung war zerknittert und schmutzig, das Jackett aufgerissen. Er fühlte sich wie eine lebendige Vogelscheuche.


  Sein Bewußtsein war jetzt ein wenig klarer als während der früheren Sitzung mit Mellish und Colonel Jim. Zweifellos hatte die eben stattgefundene Behandlung durch Mr.Sexton die von Drogen hervorgerufene Dumpfheit etwas zerstreut.


  Tarrant schaute auf die winzigen Einschnitte, die er mit dem Daumennagel auf der Kopfseite des Bettes gemacht hatte. Wenn seine Berechnungen stimmten, waren es jetzt sechs Tage. Sie gingen langsam und vorsichtig vor, Gott sei Dank. Es war natürlich vernünftig.


  Mit brutaler Folter konnte man einen Mann in zwei Stunden brechen, aber das würde fast sicher schwere geistige Verwirrung bei ihm hervorrufen. Es konnte seine Gedächtnisleistung um fünfzig Prozent herabsetzen und dem, was er sagte, seinen Wert nehmen.


  Sie gebrauchten auch keine großen Dosen von Barbiruraten und Stimulantia. Das würde ihren eigenen Zwecken schaden. Die sogenannten Wahrheitsdrogen brachten niemanden dazu, die Wahrheit zu sagen. Sie lösten die Anspannung und machten einen gesprächig, dann wirkten sie sehr schnell einschläfernd. Der Trick bestand also darin, ein Stimulans wie Metamphetamin dazuzumischen, das ein Gefühl von Wachheit und Wohlbehagen vermittelte. Unter dem Einfluß dieser Mittel sprach man unaufhaltsam. Aber mit großer Anstrengung war es möglich, den Strom von Worten zu beherrschen und zu Halbwahrheiten, Lügen oder Unsinn hinzuwenden.


  Er schloß die Augen und versuchte bewußt, seinen erschöpften Körper zu entspannen. Sechs Tage schon.


  Vielleicht würde es bald Zeit sein, einen Zusammenbruch vorzutäuschen und ein wenig von der falschen Information weiterzugeben, die er in langen Stunden zusammengestellt hatte. Das würde ihm einige Tage Atempause verschaffen.


  Was sie von ihm erpressen wollten war nicht die Art Information, die er vermutet hatte. Soviel war bei diesem seltsamen ersten Gespräch klargeworden, nachdem der bärtige Mann, Mr.Sexton, ihn aus der Zelle geholt hatte. Tarrant kannte nun alle ihre Namen, er wußte sogar, daß dies das Château Lancieux war, ein kleines, einsames Schloß in den Pyrenäenvorbergen. Es war nur teilweise bewohnt, aber von dem, was er gesehen hatte, schätzte er, daß es im 16. Jahrhundert erbaut und im 19. Jahrhundert renoviert worden war. Heute war es wahrscheinlich unverkäuflich, nur für einen Einsiedler von Interesse … oder für jemand wie Colonel Jim.


  Tarrant erinnerte sich seiner ersten Begegnung mit Colonel Jim. Er saß an einem Tisch in dem Raum, der früher vielleicht ein Nähzimmer gewesen war und ihm jetzt als Büro diente. Die hirnlose Blonde, die erstaunlicherweise seine Frau war, lümmelte in einem Armsessel neben dem großen Schreibtisch und lackierte ihre Nägel, als Mr.Sexton ihn hineinführte. Die Schottin mit der Hakennase, die alle Clare nannten, außer Mr.Sexton, der sie mit Mrs.McTurk anredete, war gerade im Gehen.


  Colonel Jim schaute liebevoll zu seiner Frau hinüber. Als die zwei Männer eintraten, drehte er jedoch den Stuhl in deren Richtung. Mr.Sexton sagte: «Sir Gerald Tarrant, Colonel Jim.»


  Der große Kopf nickte, und die breite Hand machte eine schwerfällige Geste. «Nehmen Sie Platz, Mr.Tarrant. Wir machen uns hier nicht viel aus Titeln. Okay, Clare, geh jetzt.»


  Tarrant setzte sich auf einen Stuhl, der dem Tisch gegenüberstand. Er versuchte den Amerikaner einzuschätzen, und kam zu dem unglücklichen Schluß, daß er beängstigend war. Mr.Sexton trat zurück und lehnte sich an die Wand. Colonel Jim grinste breit und zeigte dabei alle Zähne. Er erinnerte Tarrant an einen Saurier.


  Er sagte: «Kommen wir jetzt zum Geschäft, Mr.Tarrant. Sie sind der Leiter der Spezialgeheimdienstabteilung des britischen Außenamts. In den letzten Tagen hatten Sie genügend Zeit zum Nachdenken und sind wahrscheinlich zu dem Schluß gekommen, daß Sie sich in der Gewalt von jemand befinden, der eine Menge wichtiger Geheimnisse aus Ihnen herauskriegen möchte.»


  Die Blonde kicherte. «So was wie Geheimformeln, Poppa, und die Pläne für den neuen Vergaser für ein Unterseeboot. Ich wette, er denkt an so was.»


  «Halt jetzt den Mund, Momma», sagte Colonel Jim liebenswürdig. «Ich habe mit diesem Kerl eine geschäftliche Unterredung.» Er schaute Tarrant an. «Na, Sie können aufhören, zu schwitzen. Wir brauchen Ihre armseligen Geheimnisse nicht. Lassen Sie mich Ihnen mein Geschäft erklären.» Er öffnete eine Zigarrenschachtel auf dem Tisch. «Zigarre?»


  Tarrant sagte knapp: «Nein, danke.» Colonel Jim zündete sich eine an, lehnte sich zurück und beobachtete die glühende Spitze. «Ich arbeite in Erpressung. Man könnte sagen, ich mache das für die Erpressung, was Ford für die Autoerzeugung gemacht hat.


  Lassen Sie mich eine Frage stellen, Mr.Tarrant. Wo ist heutzutage das große Geld zu holen? Steuerfreies Geld?»


  Tarrant sagte: «Vielleicht erklären Sie mir das besser.»


  «Im Verbrechen, Mister. Aber da ist eine Menge Konkurrenz, sowohl auf der Seite des Handels als auch bei den Dienstleistungen. Drogen, Huren, Überfälle, Glücksspiel, was man auch macht, man muß gegen die Polente und die Konkurrenz kämpfen. Bei Erpressung ist das etwas anderes.» Er lehnte sich vor und stieß mit der Zigarre in die Luft. «Erpressung ist das einzige Verbrechen, wo die Verlierer mitarbeiten, nicht? Und noch mehr Angst vor der Polizei haben, stimmt’s?»


  Seine Frau sagte: «Richtig, Poppa.» Sie schwenkte ihre Hände mit ausgestreckten Fingern in der Luft.


  «Gefällt dir die Farbe?»


  «Paßt dir gut, Momma, wirklich sehr gut. Ich hab es gern, wenn sie so rot sind. Kennen Sie sich mit Geschäften aus, Mr.Tarrant?»


  Tarrant bekämpfte ein Gefühl der Unwirklichkeit und sagte: «Nicht sehr gut. Aber besser als Sie, wenn Sie glauben, daß ich ein erfolgversprechender Kunde für Erpressung bin.» Colonel Jim lachte leise, und seine bleigrauen Augen leuchteten. «Sie sind kein Kunde, Mr.Tarrant. Sie sind eher so etwas wie unberührter Boden, aus dem man neues Material schürfen kann. In so einem Geschäft brauchen wir Material, mit dem wir arbeiten können. In den Staaten drüben besitze ich große Anteile an sechs superfeinen Privatpflegeheimen. Alles gesetzlich, verstehen Sie? Aber ich bekomme die Unterlagen zu sehen. Eine Menge Leute haben Zusammenbrüche, eine Menge Leute haben Sexprobleme, Alkoholprobleme, Neurosen. Also helfen wir ihnen.


  Wir verwenden Tiefenpsychologie, Hypnose, moderne Drogen, um sie richtig auseinanderzunehmen und dahinterzukommen, was bei ihnen nicht stimmt. Beginnen Sie, die Umrisse des Bildes zu sehen, Mr.Tarrant?»


  Mit wohlberechnet dosiertem Ekel sagte Tarrant:


  «Ich nehme an, ein Teil des Materials, das Sie auf diese Weise erhalten, eignet sich für Erpressungen?»


  «Genau. Jetzt möchte ich das in Europa aufziehen und brauche Rohmaterial, aber wir können nicht mit derselben Technik arbeiten. Sie wollen mich hier keine Pflegeheime eröffnen lassen. Überall dasselbe, in Deutschland, Spanien, Italien und im verdammten England.»


  Seine Frau schaute auf. «Sie sagen, wir sind Ausländer! Stellen Sie sich das vor! Wie können sie es wagen, mich und Poppa Ausländer zu nennen? Spinnen die vielleicht?»


  «Ich glaube, von ihrem Standpunkt aus sind wir für sie Ausländer, Momma», sagte Colonel Jim beruhigend.


  Dann wandte er sich Tarrant zu. «Sie sehen also, wo wir stehen, Mr.Tarrant. Sie sind unsere erste Quelle für Rohmaterial. Ich stelle mir vor, wir fangen mit England an.»


  Tarrant runzelte die Stirn. «Ich verstehe Sie nicht», log er.


  Colonel Jim breitete die Hände aus: «Sicherheitsmaßnahmen. Durchleuchtung. Ich ließ mir von einem echten Experten eine Aufstellung über die Akten machen, die im Laufe eines Jahres durch Ihre Hände gehen. In einigen davon muß es eine Menge Dreck geben. Ich glaube, wenn Sie wirklich angestrengt nachdenken, könnten Sie vielleicht fünfzig oder sechzig Namen von passenden Klienten für dieses Unternehmen liefern.»


  «Absurd.»


  «Ein Mann in Ihrer Position, ganz an der Spitze, braucht ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Mr.Tarrant. Er ist derjenige, der das Ganze überblickt. Sie sehen eine Kleinigkeit hier und eine Kleinigkeit da, und das paßt zu einer Kleinigkeit, die Sie voriges Jahr irgendwo in einer Akte gelesen haben. Dann setzen Sie Ihre Jungen ein, um das zu überprüfen, stimmt’s? So ein Gedächtnis können wir gebrauchen. Sie kennen den Dreck und die Namen, die dazu gehören. Sie haben nichts anderes zu tun, als es uns mitzuteilen.» Colonel Jim lächelte wieder jenes breite Lächeln, das einen waagrechten Bogen beinahe bis zu seinen Backenzähnen bildete. «Und Sie haben nicht einmal Schwierigkeiten mit Ihrem Gewissen, nicht? Wie ich schon sagte, ich will nichts über Bomben und Torpedos und den ganzen Unsinn wissen. Mich interessiert nur der Schmutz.»


  Er hob die Hand, als Tarrant sprechen wollte.


  «Noch etwas. Ein reicher Kunde ist natürlich vorteilhaft. Aber was das Einkommen betrifft, sind wir auch sehr froh, kleinere Leute zu bedienen. Lassen Sie mich erklären. Wir stellen zunächst eine genaue Untersuchung über einen Kunden an, und wir quetschen ihn nicht aus, bis die Leitung platzt.» Er drehte seine großen, spatelförmigen Finger langsam, als halte er eine unsichtbare Orange. «Bis zu 25 Prozent unterhalb der Sicherheitsgrenze üben wir Druck aus, und da legen wir eine gleichbleibende Summe fest, die der Kunde als Gegenleistung für unser Wohlwollen zahlt. Verstehen Sie?»


  «Eine gleichbleibende Summe? Sie meinen, die Leute zahlen immer weiter?»


  «Zu 98 Prozent. Wir hatten nur drei Kunden, die unzufrieden waren und zur Polente gingen. Die einzige Möglichkeit, an uns heranzukommen, ist über unsere Einzahlungsorganisation. Sobald sich da jemand meldet, werden wir benachrichtigt. Dann übernimmt Mr.Sexton hier den Fall.»


  «Er verrät die Geschichte?»


  «Zum Teufel, nein. Das nie. Er bringt die Leute um, Mister. Macht, daß es wie ein Unfall aussieht. Auf dem Gebiet ist er der Größte. Das sollten Sie wissen.»


  «Aber inzwischen wurde Ihre Einzahlungsorganisation entdeckt.»


  «Eine Institution im Ausland. Schwer, dagegen etwas zu unternehmen. Außerdem haben wir da einen netten Trick. Nehmen wir einmal an, FBI oder Interpol stellen Nachforschungen an. Unser Agent sagt, was, zum Teufel, ist los? Er sagt, er hat von diesem Kunden Einzahlungen über einen so und so langen Zeitraum, eine so und so hohe Gesamtsumme für einen Wohltätigkeitsfonds, den dieser Agent führt. Der Kerl will das Geld also jetzt zurück? Er erzählt verrückte Geschichten? Gut, da ist eine Überweisung für das Geld. Das ganze Geld. Und wir wollen keine weiteren Subskriptionen von dieser Person.»


  Colonel Jim machte eine abschließende Geste und lächelte wieder. «Um die Zeit ist der Mann schon tot. Oder die Frau. Verstanden? Also glauben die Polizisten, irgendein Spinner hat ihnen eine Geschichte erzählt. Welcher Erpresser gibt die Moneten zurück? Welcher Erpresser kommt nicht mit der Geschichte heraus, wenn ein Kerl starrköpfig wird?»


  Er zog an seiner Zigarre und schüttelte weise den Kopf. «Die Bullen kommen leicht durcheinander. Natürlich, wenn es zehn-, fünfzehnmal passiert, würde es ihnen vielleicht komisch vorkommen. Aber es kommt nicht so oft vor, Mr.Tarrant. Ich bin ein guter Geschäftsmann und setze genau die Preise fest, die der Markt tragen kann.»


  Tarrant hoffte, daß er seine Gefühle verbergen konnte. Die Erleichterung darüber, daß die Informationen, die man ihm möglicherweise entreißen konnte, kein Sicherheitsrisiko darstellten, war gefährlich. Wenn man einmal zu sprechen begann, war es schwer, aufzuhören, und er konnte nicht wissen, ob Colonel Jims glaubhafter Bericht über seine geschäftlichen Aktivitäten stimmte. Es könnte auch ein geschickter psychologischer Trick sein, ihn auf einem Gebiet gesprächig zu machen, so daß es umso leichter sein würde, ihn auch auf anderen Gebieten auszuholen. Außerdem war da die direktere persönliche Gefahr, daß er getötet werden würde, wenn er ausgequetscht war, ganz gleichgültig zu welchem Zweck. Das war offensichtlich.


  Er sagte steif: «Ich habe keine Informationen zu geben.»


  Colonel Jim nickte: «Ich dachte mir, daß Sie es so aufnehmen würden. Nun, wir werden Sie nicht drängen, Mr.Tarrant. Überdenken Sie es ein paar Tage.»


  Er stemmte seinen schweren Körper aus dem Sessel und ging zu seiner Frau. «Lüfte deinen hübschen kleinen Hintern, Momma, und setz dich auf Poppas Schoß.» Sie kicherte, und Tarrant sah zu, wie sie sich im Armsessel zurechtsetzten. «Nur zwei Minuten, Mr.Sexton.»


  Der Mann im schwarzen Blazer, der wie ein Wikinger oder Kreuzfahrer aussah, trat schnell vor und ergriff Tarrants Arm. Im nächsten Augenblick wurde Tarrant vom Stuhl hochgerissen. Er keuchte vor Schreck. Nie hätte er sich träumen lassen, daß ein Mann solche Kraft besaß. Er stand nur eine Sekunde lang auf den Füßen, dann stach Sextons Finger zweimal zu, am Schulter- und Hüftgelenk. Es war wie ein Stoß mit einer Stahlstange, und jeder Finger traf genau ein Nervenzentrum. Lähmender Schmerz explodierte in seinem Arm und linken Bein. Er stürzte zu Boden. Mr.Sexton stieß mit dem Fuß an die Seite seines Knies und traf ihn mit der Zehe.


  Irgendwie brachte Tarrant es fertig, nicht zu schreien. Der Laut, den er ausstieß, war ein ersticktes Stöhnen. Er wurde wie ein Kind auf die Füße gestellt, fühlte, wie sein Arm gepackt und heftig herumgedreht wurde, und taumelte gegen den Stuhl, als er losgelassen wurde. Neuer Schmerz überschwemmte ihn wie eine Welle, und er glaubte, sein Arm sei gebrochen. Der Rest war ein verschwommener Alptraum von Schmerz und Erniedrigung. Mr.Sexton arbeitete schnell und klinisch, wie ein Mann, der eine Maschine bedient, die er genau kennt. Er bohrte in die Nervenzentren, kannte genau den Grad der Belastung, den Sehnen und Knochen aushalten können, ohne dauernd Schaden zu nehmen.


  Manchmal lag Tarrant am Boden, manchmal auf den Knien und manchmal, wenn ihn diese schrecklichen Hände aufhoben, stand er kurz aufrecht. Einmal, als er schwankend auf allen vieren kniete und Mr.Sexton zurückgetreten war, um seine nächste Bewegung zu überlegen, klärte sich sein Blick, und da sah er das dumme, erregte Gesicht der Frau von Colonel Jim. Sie saß auf dem Schoß ihres Mannes im Armsessel und wand sich vor Vergnügen. Ihre Augen leuchteten.


  Die Demütigung, vor ihr so hilflos verprügelt zu werden, war auf ihre Weise so bitter wie der brennende Schmerz. Als es vorbei war, als er zusammengekrümmt am Boden lag und Mr.Sexton zum letztenmal zurücktrat, konnte Tarrant sein eigenes schluchzendes Stöhnen hören, konnte die Tränen über sein Gesicht laufen fühlen, und erlebte ein vernichtendes Gefühl der Schande, das ärger war, als er es sich jemals vorzustellen vermocht hätte.


  Später, in seiner Zelle, versuchte er bewußt, die Breschen wieder zu reparieren, die der Schock in seine Verteidigung gerissen hatte. Stolz, Zorn, Hoffnung, Haß, jedes Gefühl konnte ihm helfen, den Schaden wiedergutzumachen.


  Jetzt weißt du es, sagte er sich verächtlich. Jetzt weißt du ein bißchen davon. Das ist das Ende für manche der Frauen und Männer, die du hinausgeschickt hast. Erinnerst du dich an Pirie? Erinnerst du dich, wie wir ihn zurückbekommen haben im Austausch gegen den Ungarn? Sie hatten Pirie gebrochen, aber sie hatten sechs Wochen dazu gebraucht. Das ist ein Ziel, das du dir stecken kannst … Reiß dich zusammen, du Bürohengst.


  Wirst du für solche Kreaturen singen? O Gott, dieses schreckliche Weib … wie sie zuschaute, auf den Knien dieses fetten Affen. Und Mr.Universum Sexton mit seinen schlauen Tricks. Modesty würde ihm das Lächeln austreiben. Oder Willie. Aber sie brauchen Zeit, dich zu finden, also bist du jetzt eine Weile auf dich selbstgestellt. Wie Pirie. Sechs-Wochen-Pirie. Entspannen … das ist nur Schmerz, laß ihn durch dich durchgehen, verkrampfe dich nicht. Beobachte dich, achte auf deine Reaktionen, behalte die geistige Entschlußkraft …


  In diesem Augenblick kam Clare, die Schottin, in die Zelle. Er dachte kurz daran, sie niederzuschlagen, ließ die Idee jedoch fast sofort fallen. Seine Glieder waren wie Blei, und sie sah sehr stark aus. Außerdem war er ganz sicher, daß jemand, vermutlich Mr.Sexton, draußen an der Tür stand. Clare setzte sich auf einen Klappstuhl, den sie mitgebracht hatte, und begann, mit flinken Fingern an einer Häkelei zu arbeiten. Während sie häkelte, plauderte sie mit ihrem damenhaften, singenden Akzent.


  Was sie sagte wurde noch schrecklicher durch den Kontrast zu ihrer Redeweise, denn sie sprach von der Folter, als ob sie sich bei einer Teegesellschaft im Pfarrhaus über Kuchenrezepte unterhalten würde.


  «Ich hoffe wirklich, es wird nicht zum Schlimmsten kommen, nicht für einen Gentleman wie Sie, Sir Gerald. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Sir Gerald nenne? Oh, wo habe ich denn meinen Kopf, das ist ja die förmliche Anrede, nicht wahr? Wie sollte man Sie sonst anreden. Übrigens, ich erinnere mich da an einen Mann, mit dem Mr.Sexton vor ein paar Monaten zu tun hatte. Im September, glaube ich … ah, nein, es muß schon später Oktober gewesen sein, denn ich erinnere mich, daß es schon ein wenig kalt wurde.


  Mr.Sexton benutzte schließlich irgend etwas Elektrisches. Einen Transformator, könnte das stimmen? Ich verstehe leider nichts von technischen Dingen. Ich sage immer, Männer haben von Natur aus viel mehr Verständnis für die Technik. Da stimmen Sie mir doch zu, Sir Gerald? Nun, was immer es auch war, es hat dem armen Mann wirklich schwere Verletzungen zugefügt.


  Seine Genitalien, wissen Sie. Ich erinnere mich noch, wie ich damals zu Angel gesagt habe … Aber Sie haben Angel noch gar nicht richtig kennengelernt, nicht wahr. Ein nettes Mädchen, obwohl ich oft denke, daß sie zu gutherzig ist und sich noch einmal damit schaden wird. Also, ich sagte damals zu Angel: ‹Dieser arme Mann wird nie mehr mit einer Frau schlafen.› Natürlich hat sich das Problem dann nicht mehr gestellt, denn er hat den Verstand verloren. Es war wirklich eine Erlösung für ihn, als Mr.Sexton ihm nacheinander alle Knochen gebrochen hat.»


  Und so ging es weiter. Obszöne Drohungen im Ton höflicher Plauderei. Tarrant wußte, daß die Absicht genau berechnet war, wie alles, was ihm noch bevorstand, genau berechnet sein würde. Dies hier sollte ihn durch Angst im voraus schwächen, und die Tatsache, daß er den Zweck erkannte, verringerte die Wirkung nicht. Es bestand nämlich kaum Grund, die Drohungen für einen Bluff zu halten.


  Am nächsten Tag wurde er wieder ins Büro gebracht, wo ihm ein rotblonder Mann mit gelichtetem Haar eine Droge injizierte und ihn zu befragen begann.


  Colonel Jim und seine Frau Lucy sahen zu. Die Frau aß Schokoladenbonbons, die ihr Colonel Jim alle paar Minuten zwischen die dicken Lippen steckte.


  Tarrant war vorsichtig zufrieden mit seiner Selbstkontrolle während dieser Sitzung. Unter dem Einfluß der Droge konnte er sich nicht zum Schweigen zwingen, aber er fand, daß er den Strom seiner Worte voraussehen und die Wahrheit so modifizieren konnte, daß sie entweder sinnlos oder harmlos wurde. Später, als er mit noch getrübtem Verstand in seiner Zelle saß, warnte er sich vor dem Versinken in euphorisches Selbstvertrauen. Das wäre ein klassisches Symptom des nahenden Zusammenbruchs.


  An diesem Abend erlebte er noch eine Periode von Schmerz und Demütigung in den Händen von Mr.Sexton. Diesmal fand die Sitzung in einem großen Raum mit einer durchgehenden Galerie statt. Der Raum war zu einer Art Turnsaal umfunktioniert worden und erinnerte Tarrant an das fensterlose Gebäude hinter dem Pub Willie Garvins, in dem der Trainingsraum lag, wo Willie und Modesty ihre Fertigkeiten übten.


  Weder vor noch nach dieser Behandlung durch Mr.Sexton gab es ein Verhör. Sie schien eher eine Demonstration für die Zuschauer auf der Galerie, Colonel Jim und seine Gesellschaft, zu sein. Ihnen hatte sich ein Mann zugesellt, den Tarrant noch nicht gesehen hatte, ein dunkler Mann von chinesischem Blut, der Da Cruz hieß, wie Tarrant später erfuhr. Die Behandlung dauerte länger als das erste Mal und wurde von Lucy Straik mit aufgeregten kleinen Schreien und Rufen begleitet: «He, los, Mann! Geben Sie es ihm mit dem Finger, Mr.Sexton! Wau! Hört euch den Schrei an!» Tarrant fand seltsamerweise, daß er es diesmal besser ertragen konnte. Vielleicht hatte die Erwartung den Schock des ersten Angriffs vermindert, dachte er später.


  Vielleicht gewöhnte man sich an Demütigung und selbst an Schmerz. Sicher hatte er sich diesmal nicht um den sadistischen Genuß von Straiks Frau gekümmert.


  Er hatte sich einfach schlaff werden lassen, da er wußte, daß jeder Versuch, sich zu verteidigen, sinnlos war, und hatte versucht, sein Bewußtsein von seinem Körper zu trennen, ohne die Schmerzenslaute zurückzuhalten, die aus ihm hervorbrachen.


  In dieser Nacht kam Angel zu ihm in die Zelle, flüsterte freundliche Worte, schaute ängstlich zur Tür und erzählte ihm, was die anderen für Schweine seien.


  Schließlich versuchte sie, sich neben ihn auf das Bett zu drängen, und bot ihm ihren Körper als Trost an. Er wußte, daß das ihre Technik für die weiche Behandlung war, trotzdem bemerkte er zu seinem Entsetzen, daß ein paar Augenblicke lang rohe Begierde in ihm aufflackerte. Es war eine primitive Reaktion nach der Angst und den Schlägen, der unterbewußte Drang des schmerzenden Körpers und geängstigten Verstandes nach irgendeiner Form von Beruhigung. Er unterdrückte die Regung schnell, mit Ekel vor sich selbst, und wandte sich von dem halbnackten Mädchen mit den bösen Kinderaugen ab.


  Am nächsten Tag bekam er Brot und kalte Suppe und wurde völlig allein gelassen. Heute, am sechsten Tag, wie er glaubte, gab es eine weitere Sitzung mit Mellish und der Injektionsnadel. Einige Stunden später hatte ihn Sexton zu einem guteingerichteten Badezimmer geführt, ihm einen elektrischen Rasierapparat gegeben und ihm erlaubt, gründlich Toilette zu machen. Tarrant versuchte unzugänglich zu bleiben und nicht zu zeigen, wie dankbar er die Gelegenheit ergriff, sich zu rasieren und zu waschen. Angeekelt schlüpfte er wieder in seine schmutzigen und zerknitterten Kleider.


  Als er angezogen war, wurde er ins Speisezimmer geführt, wo Colonel Jim und seine Gesellschaft von zwei schweigsamen Japanern bedient wurden. Es waren breitschultrige Männer, größer als der Durchschnitt ihrer Rasse, die sich geschmeidig bewegten. Tarrant fielen ihre Hände auf, die harten Schwielen an den Kanten, und er wußte, daß sie Karatekämpfer waren.


  Das Abendessen war ein seltsames Erlebnis. Die Gespräche waren langweilig. Lucy Straik beherrschte sie und schwätzte mit zielloser Begeisterung und ohne jede Folgerichtigkeit über jeden Gegenstand, den ihr Mann oder Mr.Sexton aufbrachten. Tarrant wurde weder aus dem Gespräch ausgeschlossen noch einbezogen. Er saß am Ende des Tischs und fühlte sich völlig abgelöst von seiner Umgebung. Er aß alles, was ihm angeboten wurde, beschränkte sich aber auf zwei Gläser des eher schlechten Weins. Nach dem Abendessen ging die Gesellschaft in die Turnhalle, als ob sie sich zur Unterhaltung ins Wohnzimmer begeben würde, und Tarrant wurde wieder geschlagen. Wegen des plötzlichen Kontrasts traf ihn der Schock diesmal schwer, bevor er sich dagegen verhärten konnte.


  Er lag jetzt in seiner Zelle und versuchte sein seelisches Gleichgewicht wiederzuerlangen. Morgen würde es aller Wahrscheinlichkeit nach wieder Mellish mit der Spritze sein. Oder eine freundliche Unterredung mit Colonel Jim im Arbeitszimmer. Oder eines von Clares Gesprächen und dann Freundlichkeiten von Angel.


  Oder etwas Neues.


  Wenn er ihnen ein paar falsche Informationen geben wollte, würde es gut sein, das nicht unter Drogeneinfluß zu tun, er könnte leicht ausrutschen. Im Verhör mit Colonel Jim etwas widerwillig zugeben. Vielleicht vorher ein wenig gespieltes Schwanken.


  Tarrant betrachtete einen Moment seinen Körper.


  Ein Auge halbgeschlossen, etliche Quetschungen, ein Ellbogen und ein Knie geschwollen, zahllose kleinere schmerzende Stellen. Aber noch keine gebrochenen Knochen. Sexton verstand sich auf sein Geschäft. Sein Gedächtnis mußte unbeschädigt bleiben, wenn sie ihn schließlich brachen. Eine schwierige Sache, den Willen zu zerstören, ohne andere Gebiete des Bewußtseins zu verletzen. Sechs Tage also. Nun, er konnte noch eine Weile weitermachen. Bis Modesty kam. (Sie wird nicht kommen, und du weißt es – hör auf, daran zu denken, du Narr.) Er konnte weitermachen, bis Modesty kam. Ein paar Tage? Eine Woche? Am besten, nicht zu weit in die Zukunft schauen.


  Tarrant drehte sich mühsam zur Seite. Wie ein Alkoholiker, der seiner Sucht in Abschnitten von 24 Stunden Widerstand bietet, sagte er sich, daß er am nächsten Tag nicht nachgeben würde.
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  «Nein, ich mache das», sagte Willie Garvin. Er nahm Modestys leeren Teller und ihre Gabel und stellte ihn auf den seinen. «Die Spaghetti waren sehr gut, Prinzessin. Erstklassige Sauce.»


  «Es liegt eben daran, wie ich die Büchse öffne, Willie.»


  Er trug die Teller in die Küche, und Modesty füllte ihre Gläser wieder mit Wein. Willie kam zurück, setzte sich in den Armsessel beim Kaffeetisch und griff nach seinem Glas. Sie waren diesen Morgen in Heathrow angekommen und hatten fast den ganzen Tag geschlafen.


  Das würde sie nicht daran hindern, in ein bis zwei Stunden zu Bett zu gehen und die Nacht durchzuschlafen.


  Beide konnten Schlaf speichern und, wenn nötig, lange Zeit ohne ihn auskommen. Modesty trug eine dunkelblaue Bluse und einen grauen Rock mit Goldgürtel.


  Willie einen schwarzen Pullover aus feinem Jersey.


  «Was geschieht jetzt, Prinzessin?» sagte er.


  «Nun, es sieht so aus, als hätten wir die Kerle gefunden.» Sie überlegte kurz. «Ich glaube, wir sollten es mit Janet besprechen, bevor wir weiter vorgehen. Hast du sie angerufen?»


  «Ich hab vom Flughafen telefoniert, während du auf der Toilette warst, nur um zu sagen, daß wir wieder zurück sind. Ich hatte es ihr versprochen.»


  «Wir könnten morgen hinunterfahren und sie besuchen.»


  «Das ist der Tag, an dem sie gewöhnlich in die Stadt fährt. Ich werde sie anrufen und ihr sagen, sie soll irgendwann im Laufe des Nachmittags vorbeikommen, wenn es dir recht ist.»


  «Sehr gut.» Modesty schaute in ihr Glas. «Wenn wir die Sache weiterverfolgen, wird sie bei diesem Ausflug mitmachen wollen.»


  «Ich hab dir nur von ihrem Wunsch erzählt, weil sie mich darum bat. Aber sie kann das nicht machen, Prinzessin. Ich meine, es wäre Wahnsinn, Janet auf einen Job mitzunehmen.»


  «Nicht gerade mitnehmen. Aber sie wird in der Nähe sein wollen. Wir können in fünfzig Kilometer Entfernung eine Basis errichten, wo sie sicher ist. Ich werde später noch einmal die Karte herausholen.»


  Willie machte ein verblüfftes Gesicht. «Ich dachte, du würdest auch der Meinung sein, daß es ein Unsinn ist.


  Wir können sie nicht als Touristenführer zu einem gefährlichen Unternehmen mitschleppen, und sie wird nichts davon haben, irgendwo in der Nähe herumzusitzen.»


  «Das ist immerhin etwas. Sie kann einen Blick auf jenen Teil Willie Garvins werfen, der für sie ein leerer Fleck ist.»


  «Schön … wenn du meinst, Prinzessin. Ich verstehe das nicht ganz.»


  «Das kommt daher, weil du ein Mann bist, Liebling, und ein bißchen schwer von Begriff.» Das Telefon neben ihr läutete. Sie hob ab, hörte zu und sagte: «Danke, Albert. Bitten Sie ihn, heraufzukommen.» Dann wandte sie sich zu Willie. «Fraser ist hier.»


  Ein Privatlift führte von der Rezeption zum Penthouse hinauf. Die Türen glitten auf, und Fraser trat auf den Fliesenboden des großen Vorraums. Modesty erwartete ihn, um ihn zu begrüßen. Er war ein kleiner und sehr unbedeutend aussehender Mann in einem dunklen Anzug. Er trug eine Melone und in der Hand einen zusammengerollten Schirm. Auf die Welt im allgemeinen machte er einen nervösen und bescheidenen Eindruck. Das täuschte ebensosehr wie sein Aussehen. Vor seinem Vorrücken zur Schreibtischarbeit hatte Fraser im großen unterirdischen Spionagekrieg gekämpft, der in den fünfziger Jahren in Berlin ausgebrochen war. Er war clever, skrupellos und erfahren.


  An diesem Abend war von seiner kriecherischen Pose nichts zu bemerken. Er legte Hut und Schirm auf den runden Tisch im Vorraum und sagte: «Hallo, Modesty. Wo, zum Teufel, haben Sie gesteckt? Haben Sie noch etwas Brandy übrig?»


  «Viel und pur?»


  «Das wäre schön. Hallo, Willie.» Ein niedriges schmiedeeisernes Geländer trennte den Vorraum vom langen Wohnzimmer mit seiner Elfenbeintäfelung, den Zedernholzwänden und Isfahan-Teppichen. Fraser ging die drei Stufen hinunter, die vom Vorraum ins Wohnzimmer führten.


  Willie stand an der kleinen Bar. «Hallo, Jack», sagte er. «Mein Beileid wegen Tarrant.»


  Fraser nahm das Brandyglas, murmelte seinen Dank und ging zum Sofa. Er wartete, bis sich Modesty gesetzt hatte, bevor er sich am anderen Ende niederließ. «Etwas sehr Verdächtiges ist aufgetaucht», sagte er. «Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, ob es etwas bedeutet oder nicht, aber ich möchte es euch sagen.» Er nippte am Brandy, stieß einen kleinen Seufzer der Bewunderung aus und trank Modesty zu. «Den müssen Sie vom Olymp geraubt haben.»


  «Nicht vom Olymp, von einem deutschen Stahlmagnaten. Es ist schon ein paar Jahre her. Der Brandy gehörte zu den Nebeneinnahmen, und es sind nur noch ein paar Flaschen übrig.»


  «Sie sind verrückt, den Ihren Gästen anzubieten. Übrigens habe ich herausgefunden, daß Reilly umgedreht wurde.»


  «Tarrants Chauffeur?»


  «Ja. Ich bekam einen Routinebericht von der Sektion F, und darin stand etwas über Reilly.»


  «Sektion F ist der Ferne Osten?»


  «Ja, wir haben Reilly vor sechs Wochen nach Hongkong geschickt.»


  «Das ist seltsam. Wir kommen gerade von dort. Warum habt ihr ihn hingeschickt?»


  «Zum Teil, um Erfahrung zu sammeln. Ich hatte vor, ihn als regelmäßigen Kurier einzusetzen, daher suchte ich ein paar kleinere Jobs für ihn. Ich wollte ihn testen, daher wurde er auch beschattet.»


  «Was ist passiert?»


  «Eine Frau ist passiert.»


  «Auch Kuriere gehen mit Frauen ins Bett, Jack.»


  «Diese Frau ist verdächtig. Eine freiberufliche Informantin. Wir haben sie schon selbst eingesetzt.»


  «Wenn jemand sie bezahlte, um Reilly zu schnappen, wie sollte er für sie identifiziert werden?»


  Fraser schnitt ein Gesicht. «Ich weiß, daß Tarrants Position hier eigentlich nicht bekannt sein sollte, aber die halbe Presse wußte davon und alle ausländischen gegnerischen Gruppen. Hunderte Leute können Reilly als Tarrants Chauffeur identifiziert haben.»


  «Gut. Sie haben mit ihm Kontakt aufgenommen. Was geschah dann?»


  «Wir haben keine Ahnung. Aber zwei Wochen später zahlte jemand 3000 Pfund auf ein Konto ein, das Reilly ein paar Tage vorher bei einer Bank in Dublin eröffnet hatte. Überwiesen von der New Provident and Commercial Bank of Macao. Das ist Wu Smith. Wir haben also keine Chance, die Zahlung bis zu ihrem Ausgangspunkt zu verfolgen.»


  Er sah den Blick, den Willie und Modesty wechselten. «Stimmt etwas nicht?»


  Willie sagte: «Nichts. Es ist nur die Strömung.»


  «Die was?»


  «Willie nennt es die Strömung», sagte Modesty. «Er glaubt nicht an Zufälle. Er sagt, es gibt eine magnetische Strömung um die Erde, die verursacht, daß Ereignisse gleichzeitig oder nacheinander eintreten. Schlagen Sie Times Literary Supplement auf, und Sie werden finden, daß drei Leute über den dritten Cousin zweiten Grades von Königin Victoria geschrieben haben, der Gouverneur von Honduras oder so etwas Ähnliches war. Alle Bücher im selben Monat erschienen. Und vorher hatte niemand je von ihm gehört. Das ist die Strömung.»


  «Was, zum Teufel, hat das mit dieser Sache zu tun?»


  «Vor einer halben Stunde sprachen wir über Wu Smiths Bank. Im Zusammenhang mit einer ganz anderen Sache. Aber erzählen Sie weiter. Wie habt ihr das Konto in Dublin gefunden?»


  «Reines Glück. Die Jungen im Finanzministerium haben sich für uns ein wenig angestrengt, um herauszufinden, wie das Geld für die IRA aus dem Ausland einsickert. Reillys Name tauchte auf der Liste der Neueinlagen auf. Der Bericht aus Hongkong traf am selben Tag ein. Irgendein Idiot hatte diese Sache mit Reilly und der Frau für seinen monatlichen zusammenfassenden Bericht zurückgehalten, anstatt sofort einen dringenden Report zu senden. Als wir dann genau kontrollierten, fanden wir heraus, daß Reilly seine Rückreise unterbrochen und zwei Tage irgendwo in Frankreich verbracht hatte. In seinem Bericht hatte er den Zeitpunkt seiner Abreise von Hongkong falsch angegeben, um das zu decken.» Fraser nahm einen Mundvoll Brandy.


  Modesty sagte langsam: «Sie glauben, daß Reilly bezahlt wurde, um Tarrants Unfall zu arrangieren?»


  «Nein, das paßt nicht mit der Tatsache zusammen, daß Reilly ebenfalls tot ist. Ich glaube, er wurde bezahlt, um jemand anders die Gelegenheit dazu zu verschaffen. Oder es wurde ihm die Hälfte vorausbezahlt, und wer immer auch am Werk war, legte Reilly sogleich um, als Sicherheitsmaßnahme.»


  Fraser hielt inne und schaute in sein Glas. Dann hob er den Blick, sein schmales Gesicht war plötzlich verstört. «Ich bin nicht sicher, daß Tarrant tot ist. Wir haben noch immer keine Leiche gefunden.»


  Willie Garvin richtete sich plötzlich steil auf. «Eine Entführung? Mit dem Verkehrsunfall als Deckung?» Fraser zuckte die Achseln. «Es ergibt mehr Sinn. Direkte Angriffe gegen große Tiere im Geheimdienst waren in letzter Zeit nicht in Mode, aber wenn jemand es wieder einführen will, hat er viel mehr davon, Tarrant zu entführen und Informationen aus ihm herauszuholen, als ihn einfach umzulegen.»


  Beide Männer sahen Modesty an. Sie saß da, die Hände im Schoß gefaltet, und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Nach ein paar Minuten sagte sie ganz leise: «Mein Gott, das war es. An das versuchte ich mich zu erinnern.» Sie stand leise auf und begann langsam auf und ab zu gehen, mit verschränkten Armen, die Augen halbgeschlossen in äußerster Konzentration.


  «Sich woran zu erinnern?» fragte Fraser.


  «Erzähl ihm die Sache mit Quinn, Willie. Ich möchte mir im Gedächtnis noch einmal genau vorspielen, was er gesagt hat.»


  In kurzen Sätzen teilte Willie Fraser mit, was ihm Modesty über den verletzten Mann erzählt hatte, den sie in den Felsen über dem Tarn gefunden hatte, und vom Hinterhalt der drei Männer auf der einsamen Causse.


  Fraser sagte: «Himmel, Sie meinen, er könnte etwas gesehen haben?»


  Modesty hörte auf herumzugehen, nahm eine Zigarette aus einer Elfenbeintabatière und zündete sie an.


  Dann sagte sie: «Er hatte eine Gehirnerschütterung und wurde immer wieder ohnmächtig. Er war also ziemlich verwirrt. Ich sagte ihm … und das sind genau meine Worte: ‹Sie müssen hier gewesen sein, als gestern der Wagen abstürzte. Ein grauer Peugeot. Haben Sie gesehen, wie es geschah?› Jetzt paßt gut auf. Er sagte: ‹Er ist abgestürzt? Lieber Himmel, nein, ich habe ihn nicht fallen gesehen›.»


  Willie runzelte die Stirn. «Da stimmt etwas nicht ganz.»


  «Ich weiß, und es ist mir nicht aus dem Kopf gegangen. Wenn er gesagt hätte: Lieber Himmel, nein, ich habe es nicht gesehen – Punkt -, das wäre in Ordnung. Aber die zwei letzten Worte ändern alles. Sie implizieren etwas. Er sah den Wagen, aber sah ihn nicht abstürzen.»


  «Das ist ein bißchen weit hergeholt», meinte Fraser zweifelnd.


  «Ich hörte die Worte, Jack, die Betonung, und wenn er den Wagen sah, ihn aber nicht abstürzen sah, muß er eine Weile dort geparkt haben, in dieser Kurve.»


  Fraser strich mit dem Handballen über seine feuchte Stirn.


  Willie sagte: «Nehmen wir an, Reilly hat die Entführung an diesem Punkt mit der Gegenseite abgesprochen. Und nehmen wir weiterhin an, daß sie Quinn irgendwie auf der anderen Seite der Schlucht bemerkt haben. Dann haben wir einen guten Grund, warum diese drei Schweine aufgetaucht sind. Sie wurden abgeschickt, um Quinn zu erledigen.» Er blickte zu Modesty hinüber. «Wir müssen ihn zu fassen kriegen, Prinzessin. Quinn ist sich wahrscheinlich selbst nicht im Klaren darüber, aber er weiß etwas.»


  Sie biß sich auf die Lippen. «Das ist das Verteufelte dabei. Er wird Georges Durands Klinik jetzt schon verlassen haben und kann sich wer weiß wo befinden. Mein Gott, bin ich ein Dummkopf!»


  Willie grinste schwach. «Ich frage mich oft, wie du überhaupt weiterkommst.» Er wandte sich Fraser zu.


  «Sie können seine Spur verfolgen. Die Prinzessin kennt die Namen von zweien der Kerle, die sie niedergeschlagen hat. René Vaubois vom DST wird Ihnen helfen.»


  Fraser nickte. Er sah sehr müde aus. «Er wird noch schneller helfen, wenn ihn Modesty bittet. Er ist ihr das schuldig wegen dieser Sache auf dem Montmartre, wo es um sein Leben ging.»


  Willie beugte sich vor. «Hört mal, ganz plötzlich glauben wir, daß Tarrant lebt, richtig? Warum sitzen Sie also da, mit einem Gesicht wie ein Leichenbestatter, der Bauchweh hat?»


  Fraser leerte sein Glas und stellte es ab. «Weil ich den alten Knaben gern habe», sagte er düster. «Weil er in einem Irrenhaus in Moskau oder an einem ähnlichen Ort sein könnte, wenn wir recht haben. Weil sie ihn ganz langsam in Stücke zerlegen und dann umbringen werden.»


  Modesty sagte: «Also müssen wir ihn schnell herausholen.» Ihr Gesicht war ruhig, ihre Stimme weich, aber es ging eine so intensive Ausstrahlung von ihr aus, daß Fraser meinte, er könne es fast wie ein Licht sehen. Er hatte das schon einmal bei ihr erlebt und erinnerte sich, wie er diesen Eindruck mit dem prickelnden Schauer der Spannung verglichen hatte, den er beim Entschärfen einer Minenfalle mit dreifacher Zündung gefühlt hatte.


  Er unterdrückte ein Aufflackern von Hoffnung und sagte starrköpfig: «Ihn herausholen? Aus Moskau?»


  Sie blickte ihn an. «Von überallher, Jack. Wenn es soweit kommt, habe ich in Moskau noch zwei Verbindungslinien ins Zentrum, von den alten Tagen her. Außerdem muß es nicht Moskau sein. Und trotz Hongkong glaube ich nicht, daß es Peking ist. Sie arbeiten nicht auf diese Art. Es könnte noch immer eine unabhängige Gruppe sein, und in diesem Fall wäre Tarrant noch in Europa. Wer leitet eure Abteilung im Moment?»


  «Ich, mit beschränkter Autorität, während der paar Tage, bis der Nachfolger Tarrants nominiert ist. Wenn ihr glaubt, daß ich eine große Suchoperation einleiten kann, muß ich leider nein sagen. Ich passe nur auf den Laden auf, und es ist sinnlos, mit nichts als einer vagen Idee und ein paar Fetzen Information zum Minister zu gehen.»


  «Du mußt eine Ahnung haben, wer der neue Mann sein wird.»


  «Ja, Corder, der kleine Liebling des Ministers.»


  «Wie ist er?»


  «Ein Brontosaurus.»


  «Ein was?»


  «Dieses prähistorische Ungeheuer mit einem Hirn so groß wie eine Nuß, das es im Arsch trägt.»


  Sie lächelte schwach. «Ich dachte, im Schwanz, und daß diese ganze Geschichte ohnedies ein Märchen ist.»


  «Corder hat keinen Schwanz.» Fraser zuckte die Achseln. «Es kann sein, daß ich ihm da schmeichle. Vielleicht versteckt er ihn nur.»


  «Ich rechne nicht mit einer großen Operation, Prinzessin», sagte Willie. «Da sickert sicher etwas durch.»


  Sie nickte. «Ich fürchtete nur, daß der neue Mann sich das ansehen könnte, was Jack über Quinn herausgefunden hat. Er könnte zum selben Schluß kommen wie wir und etwas in Gang setzen.»


  «Er wird das, was ich gefunden habe, nicht zu Gesicht bekommen, wenn ihr die Sache so aufziehen wollt», sagte Fraser.


  Willie stand auf und griff nach Frasers Glas. «Als erstes müssen wir Quinn finden. Hoffentlich dauert es nicht lange.»


  «Wir könnten versuchen, Georges Durand anzurufen. Er könnte eine Ahnung haben, wo Quinn hingehen wollte, als er die Klinik verließ», sagte Modesty.


  Fraser hob abwehrend die Hand. «Genug, Willie. Diese paar Flaschen sollen noch ein wenig vorhalten.»


  Er sah Modesty an. «Was erwarten Sie sich von Quinn?»


  «Eine Spur, vielleicht.»


  «Aus dieser Entfernung kann er nicht viele Einzelheiten gesehen haben.»


  «Wenn die Gegenseite eine Abteilung geschickt hat, um ihn fertigzumachen, müssen sie besorgt gewesen sein. Er muß irgendetwas gesehen haben.»


  Frasers Augen verengten sich, ein hartes Lächeln verzog seine Lippen. «Vielleicht machen sie sich noch immer Sorgen. Vielleicht suchen sie noch immer nach ihm. Wenn wir ihn zu fassen kriegen, könnte er ein nützlicher Köder sein.»


  «Daran habe ich auch gedacht.» Sie ging zur riesigen Fensterwand, von der aus man den Hyde Park überblicken konnte. «Bitte, Willie, versuch jetzt Georges zu erreichen.»


  Das Telefon läutete eine Sekunde, bevor Willie abhob. «Ja, Albert», sagte er. Plötzlich zog er die Augenbrauen hoch. «Wer?» Er warf Modesty einen überraschten Blick zu, dann sagte er: «Gut. Können Sie ihn in den Lift stopfen, oder soll ich hinunterkommen?» Eine Pause. «Sehr schön.» Er legte den Hörer hin und fuhr sich durchs Haar. «Es ist die Strömung», sagte er. «Bei der Rezeption ist ein Knabe, der dich sehen will, Prinzessin. Albert sagt, er ist völlig blau. Und er heißt Quinn.»


  Fraser starrte ihn erstaunt an, dann stand er auf und grinste. «Bei Gott, wir haben unseren Köder!»


  Zwei Minuten später öffneten sich die Lifttüren.


  Quinn trat vorsichtig in den Vorraum und blickte in das große Wohnzimmer hinunter, wo drei Gestalten auf ihn warteten. Er trug eine zerknitterte Kordhose und eine dicke Schaffelljacke. In einer Hand hielt er einen verbeulten Koffer. Sein Gesicht war bleich und schweißglänzend, seine Augen hell, aber sie irrten umher, als habe er Schwierigkeiten, sie fest auf einen Gegenstand zu richten. Er stellte den Koffer nieder, stolperte ein wenig, als er sich aufrichtete, und trat dann ans Schmiedeeisengeländer.


  Modesty sagte: «Hilf ihm über die Stufen, Willie. Hallo, Quinn.»


  Quinn stieg vorsichtig die Stufen hinunter und schüttelte Willies Hand ab. «Ich werde selbst fertig, guter Mann.» Er steckte die Hände in die Taschen, schaute sich um, dann machte er einen kurzatmigen Versuch, zu pfeifen. «Du lieber Himmel! Nette kleine Bude. Und Sie führen ein Hutgeschäft in Kensington, eh?» Sie lächelte und kam auf ihn zu. «Kommen Sie und setzen Sie sich, Quinn.»


  Er ließ sich zum Sofa führen und sank schwer darauf nieder. «Wer sind alle diese Leute?»


  «Freunde von mir. Möchten Sie Kaffee?»


  «Aha, Kaffee kochen können Sie also auch noch?» Er grinste und zeigte mit unsicherer Hand auf sie. «Zuerst dachte ich, Sie seien Tänzerin. Die Beine, wissen Sie.


  Die sehen verflucht gut aus. Dann dachte ich, Sie seien Ärztin. Dann die Geschichte mit dem Hutgeschäft, und dann … was war es gleich? Ja, ich weiß. Geheimagentin.» Er kicherte. «Wham bang, danke, Madame, und die nächste Rothaut beißt ins Gras.»


  «Wie geht es Ihrem Kopf jetzt?» fragte Modesty.


  «Dem Kopf? Wunderbar. Jetzt brummt er ein wenig, aber das kommt vom Black Velvet. Und der Arm. Schaut her.» Er hob die linke Hand und fuchtelte herum. «So gut wie neu. Intensive Behandlung vom lieben Dr.Durand. Was für eine Bude der dort hat. Und alles kostenlos. Ich frage ihn, warum. Ich bin ein Philanthrop, sagt er. Blödsinn, sage ich ihm, die liebe alte, geheimnisvolle Modesty übernimmt die Rechnung, und warum, frage ich mich, macht sie das nur? Da sagt er: Sie muß von Ihrem ungeheuren Charme bezaubert sein, Mr.Quinn.» Quinn stierte finster vor sich hin. «Sarkastisches französisches Schwein.» Modesty setzte sich neben ihn und fragte: «Wo wohnen Sie?»


  «Wohnen?» Er starrte sie mit verschwommenem Blick an. «Weiß nicht. Werde schon ein Hotel finden.


  Ich bin erst heute früh angekommen.» Sein Gesicht verzog sich zu einem mühsamen Zwinkern. «Aber der alte Quinn war ganz schön schlau. Ich hab einen Freund in Fleet Street, versteht ihr? Kriminalreporter.


  Weiß Bescheid. Der trinkt Black Velvet. Also hab ich ihn aufgetrieben und das Zeug in ihn hineingeschüttet und mit ihm gequatscht. In mich hab ich es auch hineingeschüttet.» Er wischte den kalten Schweiß von seinem Gesicht. «Ich fragte ihn: Weißt du irgendetwas über ein Mädchen namens Modesty Blaise? Hat einen höllischen linken Geraden mit dem Fuß, sag ich ihm. Himmel, sagt er, ich kann dir hundert Gerüchte erzählen, aber sicher weiß ich nur, daß sie Geld hat wie Heu und in mindestens drei Räubergeschichten verwickelt war, über die wir nichts berichten durften. Auf die Art hab ich ihn ausgequetscht. Und er sagte mir …»


  Quinn brach plötzlich ab und hielt den Atem an.


  Sein Gesicht verfärbte sich grünlich. Er versuchte aufzustehen, fiel über Modesty, murmelte: «O Gott, mir wird übel», und mußte sich übergeben.


  Fünfzehn Minuten später zog ihn Willie Garvin unter einer warmen Dusche hervor, wo sich Quinn unter seinem Griff gesträubt und mit schwacher Stimme geflucht hatte. Willie legte ihn auf einen Massagetisch und rieb ihn mit einem Badetuch kräftig trocken.


  Nach einer halben Stunde kam Willie aus dem Gästezimmer des Penthouses zu Modesty zurück. Sie hatte einen smaragdgrünen, seidenen Morgenrock angezogen und trug ihr Haar zum Schlafen offen. Sie stand am Fenster und blickte über den dunklen Park. Fraser war gegangen, nachdem er seiner Meinung über Quinn deutlich Ausdruck gegeben hatte.


  Willie sagte: «Er schläft, Prinzessin. Ist sofort eingeschlafen. Weng hat seine Kleider zur Reinigung gebracht. Deine auch.»


  Sie wandte sich um. «Danke, Willie.»


  «Sieht so aus, als ob wir zwei Jobs laufen hätten. Möchtest du Janet morgen sehen?»


  «Ja, selbst wenn ich ihr nur sagen kann, daß wir ihre Sache vielleicht aufschieben müssen, bis wir etwas anderes geklärt haben. Ich werde morgen früh mit Quinn sprechen, dann können wir unsere nächsten Schritte planen.» Sie dachte einen Augenblick nach. «Du könntest die Gegensprechanlage in seinem Zimmer einschalten. Ich schalte sie bei mir ebenfalls ein, damit ich ihn hören kann … falls er aufwacht und herumzustolpern beginnt, weil er nicht weiß, wo er sich befindet.»


  «Mach ich. Was meinst du zu Tarrant?»


  «Wir können noch immer nicht sicher sein, daß er lebt, Willie … aber ich hoffe es.»


  «Ich auch. Sie werden nicht versuchen, ihn schnell fertigzumachen, sondern langsam vorgehen. Auf diese Art bekommen sie mehr Informationen.»


  «Trotzdem wird es gut sein, wenn wir ihn schnell finden.»


  Willie sah Tränen in ihren Augen stehen und war einen Augenblick lang erschrocken. Manchmal hatte er sie nach einem gefährlichen Job kurz weinen sehen, als Reaktion auf Schmerz und Anstrengung. Sonst jedoch nie. Während der letzten halben Stunde war er zu sehr mit Quinn beschäftigt gewesen, um seine eigene quälende Angst zu fühlen und sich bewußt zu machen, wie stark sie sich auf Modesty übertragen würde. Er konnte Tarrant gut leiden, aber er wußte, daß Modestys Zuneigung tiefer war, in einer Weise, wie es vielleicht nur für eine Frau möglich war. Es war nicht sexuelle Anziehung, sondern das Verhältnis von Vater und Tochter.


  Sie blinzelte und brachte ein Lächeln zustande. «Entschuldige. Es ist nur … er ist nicht jung, Willie. Du weißt, was sie mit ihm machen werden. Und er ist nicht gewöhnt daran … ich weiß nicht, es ist nicht sosehr der Schmerz, eher die Demütigung, wenn du mich verstehst. Es gibt wenig Neues, das man uns antun könnte, aber für ihn ist das anders.»


  Willie betrachtete die große S-förmige Narbe auf seinem rechten Handrücken, die von einem glühenden Eisen stammte; die Initiale eines Mannes, der nun schon lange tot war. Er blickte Modesty an. Er kannte den wunderbaren Körper unter dem seidenen Morgenrock, wußte, daß er Wunden und Vergewaltigung überstanden hatte, wußte es, weil er selbst ihn dreimal wieder gesund gepflegt hatte. Sie hatte recht. Der erschütternde Schlag, den Brutalität dem inneren Gleichgewicht versetzt, war ihnen beiden nicht neu. Sie hatten gelernt, ihn zu verarbeiten und dann zu vergessen.


  Für Tarrant würde es anders sein.


  Er sagte: «Wenn wir ihn nur finden. Er gehört zu den Leuten, die nicht so schnell aufgeben.»


  «Ja, da bin ich sicher. Gute Nacht, Willie.»


  Sie berührte leicht seinen Arm und ging in ihr Schlafzimmer.


  Der Hebel flog von der Millsgranate weg, als die kugelförmige Handvoll Vernichtung auf das Deck des Flugzeugs fiel.


  Quinn lag über dem halb bewußtlosen Araber, den Kopf über die Schulter gewandt. Ein lautloser Schrei des Entsetzens zerriß sein Bewußtsein, als das tödliche schwarze Ei schlin-gernd den Mittelgang hinunterrollte. Während der endlosen Sekunden des Wartens blitzten sinnlose Fetzen von Hoffnun-gen in ihm auf. Es war die gute alte Mills. Konnte schon vor Jahren hergestellt sein. Vielleicht würde die Feder schwach sein, der Schlagbolzen nicht funktionieren oder das Zündhüt-chen die Sicherheitszündung nicht in Betrieb setzen, oder …


  irgendetwas versagen. Der blasse Mann im Sitz neben dem Mitteleingang sprang vorwärts. Die rollende Granate machte eine exakte Kurve um ihn herum, wie von einer bösen Macht gelenkt. Sie verschwand unter dem Sitz, wo sich die Frau und das Kind des Mannes zusammenkauerten, und dann kam das furchtbare Brüllen.


  Nichts hatte versagt. Außer Quinn.


  Über die Gegensprechanlage hörte Modesty Quinns keuchendes Stöhnen und Gemurmel. Sie sprang schnell aus dem Bett und war schon auf halbem Weg zum Gästezimmer, bevor sie den Gürtel um ihren Schlafrock geschlungen hatte. Willie traf sie im Flur. Das gequälte Stöhnen wurde etwas leiser und begann dann wieder.


  «Das ist vielleicht ein Alptraum, Prinzessin. Ich brauchte die Gegensprechanlage gar nicht, um das zu hören.»


  «Ja. Ich werde mich um ihn kümmern. Geh nur wieder schlafen.»


  «Sicher?»


  Modesty nickte und wandte sich zur halboffenen Tür von Quinns Zimmer. Sie schaltete das Licht ein, schloß die Tür und setzte sich an den Bettrand. Quinn wälzte sich herum und murmelte erstickte, unzusammenhängende Worte. Sie legte die Hände auf seine Schultern. «Wach auf, Quinn», sagte sie ruhig. «Du hast einen bösen Traum. Also komm jetzt.» Seine Augen öffneten sich, und er setzte sich mit einem Ruck auf.


  «O Gott!» Er klammerte sich keuchend an sie. Sie streichelte ihm leicht über den Rücken und sagte:


  «Armer alter Quinn. Das war wirklich arg. Ich glaube, Black Velvet bekommt Ihnen nicht gut.»


  Er ließ sie plötzlich los und zog sich zurück. Er blinzelte sie an und sah sich dann im Zimmer um. Sie sah seine Verwirrung langsam weichen, als er ein paar Erinnerungsfetzen aus seiner Trunkenheit zusammensuchte. Endlich holte er tief Atem und sah sie an. In seinen Augen zeigte sich Ekel vor sich selbst. «Habe ich mich ganz unmöglich benommen?» fragte er.


  «Jeder kann einen Alptraum haben.»


  «Ich meine vorher.»


  «Nun, wenn Sie es sich selbst noch einmal vorspielen könnten, wären Sie nicht sehr glücklich. Sie waren völlig betrunken.»


  «Es tut mir leid.» Er rieb sich die Augen und schauderte zusammen. «Irgendein verdammter Riese hat mich ausgezogen und unter eine Dusche gehalten, oder bilde ich mir das nur ein?»


  «Nein, das war Willie Garvin.»


  Er überlegte einen Moment. «Ach ja. Duggan sprach von ihm.»


  «Duggan ist Ihr Freund in Fleet Street?»


  «Ja.»


  «Legen Sie sich nieder und decken Sie sich zu. Sie haben eine Gänsehaut. Möchten Sie eine Zigarette?»


  «Bitte.»


  Sie nahm zwei aus der Schachtel auf dem Nebentisch, zündete sie an, gab ihm eine und stellte dann den Aschenbecher auf das Bett.


  Quinn sagte müde: «Ich weiß nicht, warum ich immer alles falsch mache. Ich wollte Sie finden, um herzukommen und mich zu bedanken. Ihnen Blumen zu bringen oder so. Dann wurde ich blau und benahm mich wie … wie habe ich mich benommen?»


  «Etwas frech und feindselig. Mehr im Verhalten als im Reden.»


  «Frech und feindselig. Ja, das würde stimmen. Sie nehmen sich kein Blatt vor den Mund, nicht wahr?»


  «Sie haben mich gefragt.» Sie lächelte. «Wenigstens nannten Sie mich nicht Süße.»


  «Ich bin froh darüber.» Er lächelte zurück, und es war ein gutes Lächeln, ohne den gewohnten Beiklang von scharfem Spott. «Hören Sie mal, glauben Sie mir, daß ich Ihnen sehr dankbar bin für alles, was Sie für mich getan haben?»


  «Keine Ursache. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen? Nicht von der Bar, aber ein Sandwich oder etwas Ähnliches, falls Sie Hunger haben.»


  «Nichts, danke.» Er zögerte. «Wenn Sie mich auf die Küche loslassen, könnte ich Kaffee kochen.»


  «Kaffee um zwei Uhr nachts? Er wird Sie wach halten.»


  «Das ist auch die Absicht.» Er versuchte sorglos zu sprechen, aber seine Stimme war unsicher, und sie sah, daß die Hand mit der Zigarette zitterte.


  «Haben Sie diesen Alptraum oft?» fragte sie.


  «Oft genug.» Seine Lippen zitterten, und er hatte Schwierigkeiten, an der Zigarette zu ziehen.


  «Würde es helfen, wenn Sie es mir erzählen?»


  «Ich dachte, Sie könnten es schon erraten haben.


  Dachte, der Name könnte Ihnen bekannt sein. Henry Quinn, 2. Offizier im Flugzeug Delta Bravo, entführt auf dem Flug nach Rom letzten September.»


  «Es gab eine Menge Entführungen. Und im September hatte ich eine Zeitlang keinen Zugang zu Radio oder Zeitungen.»


  Er starrte vor sich hin. «Zwei Araber. Sie übernahmen das Kommando, als wir in Rom landeten. Eine Trident der Corsair Airlines. Sie verlangten die Freilassung dieser drei Terroristen, die die Italiener nach der Schießerei in Mailand voriges Jahr festhielten.


  Oder sie würden das Flugzeug mit allen Insassen, sich selbst eingeschlossen, in die Luft sprengen. Es dauerte achtzehn Stunden. Verhandlungen mit italienischen Beamten, das Rote Kreuz, und das ganze übrige Theater.»


  Er versuchte seine Zigarette auszudrücken, aber seine Hand zitterte so, daß Modesty ihm den Stummel wegnahm und selbst im Aschenbecher ausdrückte.


  «Ich habe drei Menschen getötet», sagte er und schloß die Augen. «Zwei Erwachsene und ein Kind.»


  «Was meinen Sie?»


  Er hatte ihre Hand ergriffen und hielt sie nun fest, obwohl sie sicher war, daß er sich dessen nicht bewußt wurde.


  Er sagte: «Es ging immer weiter, wissen Sie. Zwölf Stunden, vierzehn, sechzehn. Immer weiter und weiter.


  Himmel, ich haßte diese Schweine! Ich versuchte Angst zu haben, aber es gelang mir nicht, ich war zu zornig. Die Passagiere waren einfach großartig. Es hört sich schwach an, aber ich dachte die ganze Zeit: Wie könnt ihr euch unterstehen? Wie untersteht ihr euch, diese Männer, Frauen und Kinder zu bedrohen, ihr hirnlosen Wahnsinnigen?»


  Er strich mit der Hand über seinen Mund. «Man kann es in Worten nicht besser ausdrücken, aber das Gefühl war – ungeheuer. Überwältigend.» Er schwieg lange Zeit, dann setzte er fort: «Wir verhielten uns nach den Regeln. Die Mannschaft, meine ich. Sicherheit der Passagiere an erster Stelle. Heißt das, daß man ruhig dasitzt und hofft, daß sie einen nicht in die Luft jagen?


  Aber wenn man unrecht hat, und sie tun es doch? Ich weiß es noch immer nicht. Aber da kam ein Zeitpunkt, als einer von ihnen draußen war und mit dem Minister oder wer auch immer, stritt. Der zweite stand am Ende des Mittelgangs, mit einer Granate in der Hand. Einer Mills-Handgranate. Er hatte den Sicherheitsverschluß nicht geöffnet.» Sein Blick heftete sich auf Modesty.


  «Sie sind ungefährlich, solange der Verschluß nicht geöffnet ist, wissen Sie.»


  «Ich verstehe.»


  «Gut … Ich hatte eine Stewardess hinausgeschickt, um Essen zu servieren, und da sah ich eine Chance.


  Der Araber hatte seine Maschinenpistole über die Schulter gehängt. Er hielt nur die Granate. Ich trug ein Tablett, und es war mir gelungen, ein Stück Stahlstange aus einem Gestell in der Küche herauszuziehen. Ich habe mir stundenlang den Kopf zerbrochen, ob ich es riskieren sollte. Mike Charneley, der Flugkapitän, blieb ganz kühl. Ich glaube, er machte sich Sorgen um mich, denn er murmelte die ganze Zeit: Treib keinen Blödsinn, Quinn. Aber dann sah ich meine Chance. Ich hatte diese Stahlstange unter dem Tablett versteckt, und als ich nur ein paar Schritte von dem Araber entfernt war, ließ ich das Tablett fallen und gab ihm einen festen Schlag auf das Handgelenk.»


  Quinns Blick war ausdruckslos, und obwohl seine Stimme leise war, sprach er fieberhaft und immer schneller: «Es hätte gutgehen müssen. Wenn er die Granate fallen gelassen hätte, wäre er erledigt gewesen. Aber ich verfehlte ihn. Das heißt, ich traf ihn, aber nicht ganz richtig. Er hielt die Granate fest, sprang zurück, riß am Verschluß, und der ging gerade auf, als ich ihm mit der Stahlstange eins auf den Kopf gab. Ich fiel über ihn, als er stürzte, hörte, wie das Ding aufs Deck fiel, und wandte mich um. Es rollte und rollte, hin und her schleudernd, und dieser arme Teufel mit seiner Frau und seinem Kind warf sich darauf. Er hätte es nicht aufhalten oder loswerden können, aber er wollte es unter seinem Körper begraben, Himmel, der hatte Mut! Aber es glitt weg, unter die Sitze, und dann war dieser schreckliche Krach und die Explosion und dann die Schreie …»


  Seine Zähne klapperten nun so, daß er nicht weitersprechen konnte. Er wandte den Kopf hin und her und versuchte, sich wieder zu beherrschen. Modesty hielt seine Hand und wartete. Nach einiger Zeit hörte er auf, seinen Kopf zu bewegen, und sah ganze zwei Minuten lang eindringlich mit einem verwunderten Gesicht zu ihr auf. Seine Abwehr war jetzt völlig zusammengebrochen, und obwohl die Trauer ihn älter machte, kam er Modesty sehr jung und hilflos vor.


  Endlich sprach er weiter, ruhig und ausdruckslos.


  «Es war eines dieser verrückten Dinge. Die Explosion ging zum größten Teil durch die Seitenwand des Flugzeugs. Der Mann, der sprang, wurde nicht verletzt, seine Frau auch nicht. Aber das kleine Mädchen und zwei Leute in den Sitzen dahinter kamen um. Jemand draußen war schnell genug, den Araber dort festzunageln, bevor er noch etwas unternehmen konnte. Nachher gab es eine Untersuchung. Sie sagten, ich sei wegen leichtsinnigen Handelns zu tadeln, und sie hatten natürlich recht.»


  Er lag da und atmete tief, als habe er eben ein Rennen hinter sich. Langsam kam die alte Feindseligkeit in sein Gesicht zurück. Er sagte: «Na, los. Sagen Sie schon, daß es nicht meine Schuld war, sondern Pech. Alle meine Freunde sagen mir das. Ins Gesicht zumindest.»


  Sie sagte ruhig: «Was sie denken oder was ich denke, hat keine Bedeutung. Es ist deine Last, also nimm sie auf und trag sie. Niemand kann das für dich tun.»


  Er war erschrocken. «Himmel, Sie sagen das ganz schön hart. Nur aus Interesse: Was denken Sie wirklich darüber?»


  «Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß, nicht, was ich mir darüber denke. Wenn Sie es geschafft hätten, wären Sie ein Held gewesen. Kühnes Rettungsmanöver eines tapferen Piloten. Nicht viele Leute überlegen sich, daß ‹kühn› bedeutet, es gibt ein Risiko dabei, und daß es so oder so ausgehen kann.»


  «Es ist schlecht ausgegangen.»


  «Das ist Pech. In dieser Sache vertrete ich einen harten Standpunkt. Wenn die Leute einmal sehen, daß das Spiel mit den Geiseln funktioniert, breitet es sich aus wie die Pest. Es hat sich auch so ausgebreitet.»


  «Ich habe zwei Männer und ein Kind getötet.»


  «Sie sterben jeden Tag unter Autos oder Bomben.»


  «Und einer oder zwei mehr machen keinen Unterschied aus? Das ist ja großartig.»


  «Einer oder zwei mehr können ein- oder zweihundert retten, wenn diese Pest dadurch gestoppt wird.»


  «Sehr hübsch. Wenn man nicht gerade zu den Unglücklichen gehört.»


  Sie nickte. «Das kommt, wie es bestimmt ist.»


  «Kismet? Eine Fatalistin?»


  Sie lächelte. «So ungefähr. Aber nicht von der passiven Sorte.»


  Sein liebenswertes Lächeln kam zurück. «Das kann ich bezeugen. Wham, bang etc.» Er stieß einen tiefen, erleichterten Atemzug aus. «Danke, daß ich mich bei Ihnen ausweinen konnte. Und dafür, daß Sie mir sagten, ich solle meine eigene Last aufnehmen. Das ist besser als schöne Worte. Ich komme meistens ganz gut damit zurecht, nur die Alpträume machen mich fertig. Wenn man schläft, hat man keine Verteidigung. Hören Sie, wollen Sie wissen, warum ich mich Ihnen gegenüber so besonders unangenehm aufgeführt habe?»


  «Sagen Sie es mir.»


  «Nun … um die Wahrheit zu sagen, Sie schüchtern mich ein. Von allem Anfang an. Und ich glaube, das kann ich nicht leiden.»


  «Ich schüchtere Sie ein? Also, Quinn …!»


  «Es stimmt. Sie sind so verdammt großartig, wissen Sie. Ich meine nicht nur das Aussehen oder die Beine, sondern … oh, ich weiß nicht. Die Art, wie Sie mit allem fertig werden. Ohne zu versagen. Wenn man kein besonders ausgeprägtes Selbstbewußtsein hat, ist es ein bißchen viel.»


  Sie sagte entschuldigend: «Es tut mir leid. Aber versuchen Sie, sich nicht über mich zu ärgern. Werden Sie jetzt brav sein und wieder schlafen?»


  Er schüttelte den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. «Nicht ohne meinen Teddybären. Ich habe zuviel Angst. Wenn es einmal anfängt, habe ich oft eine ganze Serie von solchen Träumen. Gehen Sie zurück ins Bett. Vergessen Sie den Kaffee, ich bin jetzt nicht schläfrig. Aber kann ich die Zigaretten haben?»


  «Selbstverständlich.» Sie stand auf, wandte sich um, zögerte und blickte zu ihm zurück. «Würde es helfen, wenn ich hier bliebe?»


  Er sah sie unsicher an. «Sie meinen … bei mir? Hier?» Er sah sich um. Im Zimmer stand keine Couch.


  «Im Bett?»


  «Wenn es die Alpträume vertreiben würde?»


  Sie sah plötzlich Begierde in seinem Gesicht und wußte, daß er sich anstrengte, leichthin zu sprechen, als er sagte: «Wird der glückliche alte Quinn jetzt verführt?»


  «Der glückliche alte Quinn kann es sich aussuchen. Er muß sich nicht besonders anstrengen. Wenn er einen warmen Frauenkörper zur Gesellschaft möchte, geht das in Ordnung. Es kann ein großer Trost sein.»


  Sie löste den Gürtel von ihrem Schlafrock und ließ ihn fallen. «Rück ein bißchen zur Seite.»


  Sie schlüpfte neben ihm ins Bett, legte den Arm um seinen Hals und ließ seinen Kopf in der warmen Vertiefung zwischen Brust und Schulter ruhen. Dann griff sie nach dem Lichtschalter. «Licht aus?»


  «Noch nicht.» Er war zusammengezuckt, als sich ihre Körper berührten, und hielt sie nun fest an sich gedrückt.


  Mit einer Hand strich er zärtlich über ihre glatte Haut.


  Nach einer Weile, als sie ihn erwachen fühlte, wandte sie den Kopf, um ihn zu küssen, und flüsterte: «Du mußt nichts beweisen, Quinn. Sei einfach glücklich.»


  Später war sie überrascht über die Zärtlichkeit, mit der er sie behandelte, und über seine Rücksichtnahme auf ihr Entgegenkommen, eine Rücksichtnahme, die nicht aus dem Stolz über seine Männlichkeit entsprang, sondern aus dem Wunsch, sowohl zu geben als auch zu empfangen. Sie ließ ihre Rolle der Trösterin fallen und traf sich mit ihm glücklich im Spiel und Widerspiel der Liebe.


  Viel später, kurz bevor sie einschliefen, legte Quinn seinen Arm um sie. Er lachte verträumt und leise, drückte zärtlich ihre Brust und murmelte: «Besser als ein Teddybär. Danke, Madame …»
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  René Vaubois, der Leiter der Direction de la Surveillance du Territoire, schaute auf die Uhr und sagte: «Das ging schneller, als ich es erwartete.»


  Modesty legte die drei Fotografien auf den Tisch.


  «Wir hatten Glück. Wenn die Ausweise von Bourget und Garat falsch gewesen wären, hätte ich den ganzen Tag hier verbringen können.»


  «Und dieser Servalle.» Vaubois berührte eine der Fotografien. «War er der dritte Mann?»


  «Ja.» Sie wandte sich von Vaubois zum Mann von der Sûreté. «Können Sie mir sagen, ob da ein Zusammenhang besteht, M’sieu?»


  «Zweifellos, Mademoiselle.» Der Inspektor überreichte Vaubois eine Karteikarte. «Sie arbeiten zusammen, diese drei. Ihre Basis war Marseille.»


  «Union Corse?» fragte Vaubois.


  «Nein, unabhängig.»


  «Gut. Bitte geben Sie den Auftrag zur sofortigen Verhaftung. Höchste Dringlichkeitsstufe.»


  «Sehr wohl, M’sieu. Wir hoffen auf schnellen Erfolg, aber wenn sie irgendwo einen Unterschlupf gefunden haben …» Vaubois nickte mißmutig. Es war jetzt Mittag. Modesty hatte ihn um acht Uhr Pariser Zeit angerufen, und er hatte sie um zehn in Orly abgeholt. «Hoffen wir, daß wir Glück haben», sagte er.


  Fünf Minuten später saß er neben Modesty im Fond seines Wagens, der über den Boulevard Haussmann schoß, und fragte: «Sie glauben wirklich, daß mein Kollege Sir Gerald noch am Leben sein könnte?»


  «Ich bin nicht sicher, daß er tot ist, René.»


  «Auch wenn wir annehmen, daß Ihre Hoffnung begründet ist, wird es sehr schwierig sein, ihn zu befreien. Vielleicht unmöglich.»


  «Das kann ich mir überlegen, wenn ich weiß, wo er ist.»


  «Sie wissen, daß die DST Ihnen alle mögliche Hilfe geben wird.» Vaubois machte ein bedauerndes Gesicht.


  «Die Ziele meiner Abteilung waren gelegentlich mit denen der Abteilung Sir Geralds nicht in Einklang, aber er und ich, wir haben uns immer gut verstanden.»


  «Ich weiß, René. Wenn Sie diese Männer verhaften und herausfinden können, wer sie geschickt hat, um mit Quinn fertig zu werden, rufen Sie mich sofort an?»


  «Selbstverständlich. Kann ich Sie zu einem frühen Lunch einladen, bevor ich Sie nach Orly bringe?»


  «Danke, René. Ich muß zurück nach London. Es gibt einen Flug um 12 Uhr 45. Ich muß eine andere Spur verfolgen.»


  «Dieser Quinn?»


  «Ja, er ist jetzt in meiner Wohnung. Ich glaube, er muß etwas Wichtiges gesehen haben, sonst hätten sie sich nicht um ihn gekümmert.»


  «Modesty, hören Sie bitte zu. Wenn wir Grund haben anzunehmen, daß sich Sir Gerald nicht mehr im Westen befindet, sondern … beispielsweise in Moskau, dann müssen wir ihn als verloren betrachten. Wir können da nichts mehr tun.»


  «Ihn einfach in Stücke zerlegen lassen?»


  «So leid es mir tut, ja.»


  «In Ordnung, René.»


  Vaubois sah sie an, dann fluchte er leise. «Ich verschwende meinen Atem.»


  Eine Stunde früher, während Modesty noch die Fotografien und Dossiers in der Abteilung Renseignements Généraux der Sûreté Nationale durchsah, wurde Quinn von einem großen Mann mit wirrem blondem Haar aufgeweckt. Er sagte ihm, daß er das Badezimmer nebenan benutzen könne, daß seine geputzten und gebügelten Kleider bereit lagen und daß jemand namens Weng ihm in einer halben Stunde ein spätes Frühstück im Wohnzimmer servieren würde.


  «Wo ist Modesty?» fragte Quinn schlaftrunken.


  «In Paris. Sie wird noch heute zurückkommen.»


  Der große Mann war gegangen, bevor Quinn genügend bei Sinnen war, um noch eine Frage stellen zu können. Er stieg langsam aus dem Bett. Sie war hier gewesen, bei ihm, es war erst ein paar Stunden her.


  Seine Erinnerung an sie war klar und wunderbar. Paris? In Paris war sie jetzt? Was, zum Teufel, ging hier vor?


  Er würde den großen Kerl fragen müssen – wie hieß er doch schnell? Willie Garvin. Das hatte ihm Duggan in der Kneipe erzählt. Quinn stellte fest, ohne genau zu wissen, warum, daß er Willie Garvin nicht besonders leiden konnte.


  Als er nach einer halben Stunde ins Wohnzimmer kam, saß Willie Garvin an einem Ende des Tischs und las eine Zeitung. Ein junger Indochinese legte auf einer Seite des Tischs ein Gedeck auf. Es gab Kaffee, Toast, Sahne und Milch, außerdem gebratene Eier, Speck und Nieren auf einer Warmhalteplatte.


  Willie legte die Zeitung hin und sagte: «Bitte noch eine Tasse, Weng. Ich werde mich beim Kaffee anschließen. Das ist Mr.Quinn.»


  Weng verbeugte sich leicht und lächelte. «Guten Morgen, Mr.Quinn.»


  «Hallo.» Quinn setzte sich. Er fühlte sich plötzlich ausgehungert.


  Als Weng gegangen war, sagte Willie: «Dieser Black Velvet ist ein verdammtes Gesöff. Geht es Ihnen jetzt ein bißchen besser?»


  «Ziemlich gut.» Quinn bediente sich und begann zu essen. «Um wieviel Uhr ist Modesty nach Paris gefahren?»


  «Sie hat den Flug um acht Uhr erwischt. Sie sagte, ich solle Sie ausschlafen lassen.»


  «Habe ich getan. Wo haben Sie letzte Nacht geschlafen?»


  «Ich habe hier mein eigenes Zimmer.»


  «Ich verstehe. Nein, ich verstehe nicht. Warum zischt sie plötzlich nach Paris?»


  «Um einen Freund zu besuchen. Sie möchte etwas über die drei Burschen in Erfahrung bringen, die auf der Causse hinter Ihnen her waren.»


  «Hinter mir?»


  «Es sieht langsam so aus.»


  «Warum?»


  «Das wird sie Ihnen erklären, wenn sie zurückkommt. Sie möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.»


  In Quinn stieg plötzlich Zorn auf. Der Himmel mochte wissen, was sie glaubte, von ihm erfahren zu können, aber war das der Grund für letzte Nacht? Sei nett zu Quinn und schlaf mit ihm, weil er uns etwas sagen kann, was wir wissen möchten?


  Er sagte: «Nun, es war alles sehr amüsant. Ich beeile mich mit dem Essen und gehe dann.»


  Willie Garvin sagte: «Nein, Sie werden hier bleiben. Ich sagte Ihnen, die Prinzessin möchte mit Ihnen sprechen.»


  «Wer?»


  «Modesty.»


  «Ah, Ihr Spitzname für sie. Sehr rührend. Aber wer soll mich hier festhalten, Garvin?»


  «Außerdem ist es auch zu Ihrem eigenen Besten.


  Wir glauben, daß sie noch nach Ihnen suchen, um den Job zu beenden, den sie vorhatten, damals, als Modesty sie zusammenschlug.»


  «Nach mir suchen? Blödsinn. Wer soll mich zwingen, hier zu bleiben?»


  Willie Garvin seufzte. «Lassen wir es nicht zu einer Auseinandersetzung kommen. So etwas stört mich.»


  Quinn strich Butter auf ein Stück Toast. Er war wütend. Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. «Modesty ging letzte Nacht mit mir ins Bett», sagte er.


  Willie nickte. «Mhm. Nach dem Alptraum. Sie sagte mir, daß sie bei Ihnen geblieben sei.»


  «Sie ist wirklich große Klasse im Bett.» Als er diese Worte aussprach, haßte Quinn sich selbst. Sie zogen etwas Schönes in den Schmutz. Aber er lächelte weiter.


  Willie nahm seine Zeitung auf, als ob er nichts gehört hätte. Quinn fragte vertraulich: «Die Sache ist die, alter Junge, wieviel soll ich am Kamin lassen? Ich meine, was ist die gewöhnliche Summe? Würde ein Pfund reichen?»


  Willie Garvin dachte einen Moment nach, dann stand er auf und klopfte Quinn auf die Schulter. «Sie haben das nicht ganz mitgekriegt», sagte er. Die große Hand packte plötzlich hart zu. Die andere holte aus und traf Quinns Wange mit einem Knall wie der eines platzenden Papiersacks. Quinns Zähne schlugen aufeinander, und der Schock zerriß sein Bewußtsein. Er wäre vom Stuhl gefallen, wenn ihn die Hand nicht an der Schulter festgehalten hätte. Nach ein paar Sekunden ließ die Benommenheit nach. Er versuchte aufzustehen, konnte sich aber nicht bewegen. Die Hand war wie eine Stahlklammer.


  Willie Garvin sagte geduldig: «Es ist nur eine Sache der Manieren, Quinn. Schau, ich kümmere mich nicht einen Dreck darum, was du über Modesty denkst. Ich kümmere mich nicht einmal darum, was du über sie sagst. Aber wenn du betrunken in ihre Wohnung gekommen bist und dich auf sie übergeben hast, wenn du in ihrem Bett geschlafen hast und sie bei dir geblieben ist, um die Alpträume zu verscheuchen, wenn du unter ihrem Dach bist und an ihrem Tisch sitzt … dann sage nichts Unpassendes über sie in meiner Gegenwart. Ich bin nämlich ein bißchen altmodisch, was Manieren angeht, verstanden?»


  Er ließ Quinn los, nickte ihm freundlich zu, setzte sich wieder hin und goß sich eine Tasse Kaffee ein.


  Quinn saß da und zitterte. Nach einer Weile legte er die Hände auf sein Gesicht und strich langsam über seine Wangen. «Habe ich mich wirklich … auf sie übergeben?», fragte er mit leiser, unsicherer Stimme.


  Willie machte eine Geste. «So ziemlich. Aber mach dir keine Sorgen, sie ist nicht gerade zimperlich.»


  «Du lieber Himmel … schau, was ich eben sagte … ich meinte es nicht ernst. Ich wollte dich verärgern. Aber ich meinte es nicht einmal im Traum. Ich denke … sie ist großartig. Wunderbar. Aber ich wurde wütend, weil ich dachte, sie hätte es nur getan, weil sie mich brauchen kann. Und das verletzte das verflixte Quinnsche Selbstbewußtsein und setzte das unangenehme Quinnsche Mundwerk in Gang. Entschuldige. Es tut mir wirklich verdammt leid.»


  «Sie glaubt, du kannst uns helfen», sagte Willie.


  «Aber was immer sie auch für dich getan hat, die ganze Zeit über, hätte sie auf jeden Fall getan.»


  Quinn brachte ein Lächeln zustande. «Sie hat ein Herz für lahme Hunde?»


  «Manchmal. Für manche lahme Hunde. Ich könnte dir Dinge über mich erzählen, werde es aber lieber bleibenlassen.» Er schob seinen Stuhl zurück. «Wir haben ein paar Stunden Zeit, und die Prinzessin sagte, wir sollten nicht ausgehen, damit dir niemand zu nahe kommt. Aber wir haben unten einen Swimmingpool und eine Tennishalle, wenn du deinen Kater loswerden willst.»


  «Ich habe keinen.» Er sah Willie zögernd an. «Du nimmst es mir nicht übel, wenn ich sage, daß sie für meinen Kater viel besser war als ein Alka Seltzer?»


  Willie lächelte und schüttelte den Kopf. «Wenn du für Bewegung nichts übrig hast, hier ist die beste Sammlung von Jazzplatten in ganz London und eine ziemlich gute Auswahl von Klassikern.»


  «Ich habe seit drei Jahren nicht mehr Tennis gespielt, aber versuchen wir es einmal. Schwimmen können wir nachher.»


  «Gut. Ich hole uns, was wir brauchen.»


  Als Modesty um zwei Uhr nachmittags ankam, hatten sie sich gerade nach einer gemütlichen halben Stunde im Swimmingpool umgezogen. Sie prüfte die Atmosphäre, fand sie freundlich und war froh darüber.


  Quinn sagte: «Du hast einen umwerfenden Anblick versäumt. Ich trug Willies Shorts zum Tennisspielen. Ich sah aus wie Amelia Bloomer.»


  Sie streichelte seinen Arm. «Hast du dich gut benommen, Quinn?» fragte sie.


  «Nach einem etwas falschen Start, ja. Stimmt’s, Willie?»


  «So gut wie Gold. Hast du gegessen, Prinzessin?»


  «Im Flugzeug.» Sie setzte sich auf das Sofa.


  «Glück bei René Vaubois gehabt?»


  «Er hat einen Auftrag mit Dringlichkeitsstufe eins erlassen, diese Männer zu verhaften, aber Gott weiß, wie lange das dauern wird. Sitzt du bequem, Quinn? Ich möchte mit dir sprechen.»


  «Das hat mir Willie schon gesagt. Ich ließ mich im Swimmingpool treiben und versuchte, mich an alles zu erinnern, was passiert ist, während ich auf dem Felsvorsprung lag. Ich wurde immer wieder bewußtlos, wie du weißt, und es war ohnedies nicht viel zu sehen, aber ich habe wenigstens das zusammengesucht, was es gab.»


  «Gut. Du hast also dort gelegen, wenigstens einen Teil der Zeit das Straßenstück auf der anderen Seite der Schlucht beobachtet und gehofft, du könntest jemandem ein Zeichen geben?»


  «Ich hatte nicht viel Hoffnung. Ein Fahrzeug brauchte nur ein paar Sekunden, um dieses Stück zu passieren, außerdem lag es in der Kurve, so daß jeder Fahrer die Augen auf die Straße richten mußte. Jeder normale wenigstens. Über die französischen Lastwagenfahrer kann ich da nichts sagen.»


  «Als ich nach einem grauen Peugeot fragte, sagtest du, du hättest ihn nicht abstürzen sehen. Hast du ihn überhaupt gesehen?»


  «Ich weiß nicht, ob es ein Peugeot war, aber ich sah einen grauen Wagen eine Weile da parken.»


  «Parken? Bist du sicher?»


  «Natürlich, ich bin verdammt sicher, Liebling.» Er lächelte sein sympathisches Lächeln. «Ich gebe nur so an und nenne dich Liebling, weil das mein Selbstbewußtsein stärkt und ich aufhöre, eingeschüchtert zu sein und mich über dich zu ärgern. Verstehst du?»


  «Mach also ruhig so weiter. Wie lange war der Wagen dort?»


  Er schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht. Zu verschwommen. Aber zuerst kam dieser Wohnwagen, der kleine Wagen kam später an. Sie standen eine Weile nebeneinander.»


  «Ein Wohnwagen?»


  «Na ja, so was Ähnliches. Ich kenne mich mit solchen Wagen nicht aus. Zwei Nonnen kamen heraus.»


  Modesty und Willie sagten unisono: «Nonnen?»


  «Ja, warum nicht? Nonnen fahren heutzutage mit solchen Wagen überall herum. Ich kann mir nicht vorstellen, warum, aber ist es euch nicht aufgefallen?»


  Modesty sagte langsam zu Willie: «Du sagst, Janets Schwester wurden von einer Nonne die Daumenschrauben angelegt?»


  Er nickte. Quinn wollte etwas sagen, sah aber, daß beide völlig in Gedanken versunken waren. Er hatte das seltsame Gefühl, als ob etwas wie eine telepathische Verbindung zwischen den beiden bestünde.


  Endlich sagte Willie: «Vielleicht ist es wieder die Strömung. Oder wir haben am Ende doch nicht zwei Unternehmen laufen.»


  Sie sagte: «Aber …» Dann brach sie ab. «Nein, hören wir uns zuerst die ganze Geschichte an.» Sie wandte sich an Quinn, und es schien ihm, als wären ihre mitternachtsblauen Augen jetzt fast schwarz. «Könntest du bei der Ankunft des Wohnwagens wieder beginnen und von da an weitererzählen?»


  «Gut. Also, er war in der Kurve geparkt, und die beiden Nonnen stiegen aus. Ich war ein bißchen wirr im Kopf und hielt sie zuerst für Pinguine. Sie taten nichts, gingen nur ein wenig auf und ab und warteten.


  Ich versuchte ihnen ein Zeichen zu geben, aber sie sahen mich nicht. Ich nehme es zumindest an. Dann war ich wieder weg. Kann ich eine Zigarette haben?»


  «Hier in der Schachtel.»


  Er zündete eine an und sagte nachdenklich: «Ich habe keine Ahnung, wieviel Zeit verging, bis ich wieder zu mir kam. Der Wohnwagen und die Nonnen waren noch da, aber jetzt war ein Stück weiter hinten dieser kleine Wagen geparkt. Ein Mann stand daneben. Er bückte sich und … na ja, er hob die Tür aus den Angeln und legte sie auf das Wagendach.»


  Modesty sagte freundlich: «Einen Moment. Wagentüren kann man nicht einfach so wegheben.»


  «Ich weiß. Ich habe im Swimmingpool darüber nachgedacht. Aber gerade das schien er zu tun. Er bückte sich und packte die Tür, und nach einer Weile stand er einfach da, mit der Tür in den Händen, und legte sie auf das Wagendach.»


  Modesty warf Willie einen Blick zu. Dieser schüttelte den Kopf. Sie wandte sich wieder an Quinn. «Gut, was war dann?»


  «Nichts. Ich meine, da ist ein weißer Fleck in meiner Erinnerung. Ich habe nur diesen Schnappschuß von dem Kerl mit der Tür im Kopf. Ich glaube, ich suchte meinen Mantel, um damit zu winken, und wurde dabei wieder bewußtlos – ah, das stimmt! Aber ich muß ein paar Sekunden später wieder bei mir gewesen sein, denn ich erinnere mich, gewinkt zu haben. Die Nonnen waren noch da, der Wohnwagen auch, aber der Kerl war verschwunden. Nein, war er nicht! Mein Gott, das Reden bringt mir wieder alles ins Gedächtnis. Da war so eine Art Felsspitze am Straßenrand, und er stand darauf. Ich erinnere mich jetzt. Er sah aus wie ein Kreuz.»


  Modesty fragte: «Mit ausgestreckten Armen, so?»


  «Streck mir nicht diesen reizenden Busen entgegen, ich versuche mich zu konzentrieren. Nein, es muß so gewesen sein.» Er streckte seine Arme waagrecht aus, bog dann die Ellbogen und brachte die Hände vor sein Gesicht.


  «Himmel, er schaute durch ein Fernglas!» meinte Modesty.


  Quinn blinzelte, dann hob er ein wenig die Hände.


  «He, du hast recht. Also hat mich das Schwein gesehen und nichts dergleichen getan.»


  «Oh, er hat schon etwas dergleichen getan», sagte Modesty. «Er schickte am nächsten Morgen die Gorillas aus, um dich zu erledigen.»


  Quinn blickte auf sie, dann auf Willie, schließlich starrte er auf seine Zigarette. «Du lieber Himmel!» sagte er ernsthaft. «Ich muß es jetzt wirklich selbst glauben.»


  Willie sagte: «Du hast Zeichen gegeben? Mit dem Mantel?»


  «Wie verrückt.»


  «Du sagtest, die Nonnen seien noch beim Wohnwagen gewesen. Und der Mann stand auf der Felsspitze.


  Wo war der graue Wagen?»


  Quinn schloß die Augen und saß lange Zeit ganz still da. Dann öffnete er sie wieder und sagte entschuldigend: «Ich weiß nicht. Ich kann ihn jetzt nicht dort sehen, aber ich bin nicht sicher.»


  Modesty sagte: «Wenn du gesehen hast, wie sie abfuhren, hättest du bemerkt, wenn der kleine graue Wagen zurückgeblieben wäre.»


  «Ich sah davon überhaupt nichts. Nachdem ich zirka zwei Minuten lang mit dem Mantel gewinkt hatte, verlor ich die Energie und fiel einfach zusammen.


  Nicht daß ich ohnmächtig wurde. Ich lag nur da.» Er schnitt eine Grimasse. «Ich glaube, ich habe ein bißchen geheult. Ich habe ziemlich viel Selbstmitleid. Als ich mich aufraffte, um es noch einmal zu versuchen, war die Straße leer. Ich hörte weder den Motor noch sonst etwas. Sie waren fort.» Lange Zeit herrschte Schweigen in dem großen Raum. Quinn betrachtete Modesty und Willie neugierig. Ihre Augen waren ausdruckslos, aber man konnte die Intensität des Nachdenkens dahinter beinahe hören.


  Willie sagte: «Er nahm die Tür herunter, um das Fehlen des Körpers zu begründen.»


  Modestys dunkler Kopf bewegte sich zustimmend.


  «Das heißt, es ist eine Entführung.»


  «Bei der sie auch Nonnen verwenden.»


  «Es muß kein Zusammenhang mit der Nonne von der Erpressung bestehen.»


  «Aber …»


  «Ja. Falsche Nonne und falsche Nonnen – ein bißchen viel, sogar für deine Strömung, Willie.»


  «Ich hätte gar nichts dagegen, zu erfahren, wovon ihr eigentlich redet», sagte Quinn.


  Sie schaute durch ihn durch. Dann hielt sie den Atem an und schlug langsam mit der Faust auf ihr Knie, um selben Rhythmus mit ihren Worten. Leise sagte sie:


  «Willie, Willie, Willie … natürlich!»


  Willie richtete sich ein wenig auf, mit leuchtenden Augen. «Siehst du einen Zusammenhang?»


  «Wir nehmen an, Tarrant sei von einer gegnerischen Gruppe entführt worden, um Informationen über den Sicherheitsdienst aus ihm herauszubekommen.»


  «Vielleicht nicht?»


  «Hör zu, als wir über Janets Schwierigkeiten Theorien aufstellten, sagten wir, daß die Aufzeichnungen eines Psychiaters eine gute Quelle für Erpressungen auf großer Basis wären. Was ist also mit all den Dingen, die ein Mann wie Tarrant im Kopf hat?»


  Willie sagte mit einer ruhigen, ehrfürchtig erstaunten Stimme: «Jesus weinte.» Er stand auf, ergriff Modestys Hand und legte den Handrücken an seine Wange. Dann richtete er sich lächelnd auf und sah auf die Uhr. «J.Straik, Château Lancieux.»


  «Was?» sagte Quinn.


  Modesty atmete erleichtert auf und richtete dann den Blick auf ihn. «Oh, entschuldige. Wir haben überlegt.»


  «Das dachte ich mir. So schlau bin ich auch.»


  Modesty stand auf, stellte sich hinter seinen Sessel, legte ihre Hände auf seine Schultern und massierte sie zärtlich. «Hör mal, Willie und ich müssen für ein paar Tage verreisen. Hast du irgendwelche Pläne?»


  «Ich bin momentan ein freier Mann und lebe von meinem Kapital. Kein großes Kapital natürlich. Ich habe keine Familie, ich treibe mich nur so herum. Der einzige Plan, den ich habe, ist, von dir zu erfahren, was, zum Teufel, hier vor sich geht.»


  «Würdest du vielleicht eine Weile hierbleiben? Ich habe auch ein nettes Landhaus in Wiltshire, wo du wohnen könntest. Wir organisieren eine Deckung für dich, bis diese Sache abgeschlossen ist.»


  «Deckung? Ah ja, ich bin der Mann, der zuviel weiß, nicht wahr? Sagst du mir jetzt vielleicht, was ich euch so Wichtiges erzählt habe?»


  «Das kann ich nicht, Quinn. Geheimsache.»


  Er stand auf und wandte sich ihr zu. «Red keinen Blödsinn, Liebling», sagte er freundlich. «Ich habe die Hälfte schon erraten. Mein Freund in Fleet Street erwähnte Tarrant, als er über die Räubergeschichten sprach. Tarrant war in dem grauen Wagen, der abstürzte, nicht wahr? Nein, war er nicht, denn jetzt glaubt ihr, er sei entführt worden. Betrifft irgendeine Sache mit Informationen für Erpressungen. Und ihr macht euch jetzt mit Höchstgeschwindigkeit auf die Rettungsexpedition. Das stimmt vielleicht nicht hundertprozentig, aber bekomme ich eine Bronzemedaille für den Versuch? Vergeßt nächstes Mal nicht, daß ich anwesend bin, wenn ihr laut denkt.»


  Willie sagte: «Erzähl ihm lieber alles, Prinzessin, damit er nicht wieder mit seinem Kumpel in Fleet Street spricht. Das könnte Tarrant den Rest geben, bevor wir ihn erreichen.»


  «Ich habe drei Menschenleben auf dem Gewissen», sagte Quinn ruhig, «das genügt mir. Ihr könnt euch wirklich auf mich verlassen.»


  «Ich weiß. Komm und setz dich neben mich.»


  Drei Minuten später sagte Quinn: «Ihr geht jetzt also zu diesem Château Lancieux in den Pyrenäen, um ihn herauszuholen?»


  «Ja.»


  «Warum können das nicht die Franzosen übernehmen? Ich nehme an, du hast dort Einfluß.»


  Sie sah Willie an, der die Schultern hob und ein Gesicht schnitt, dann wieder Quinn. «Ich glaube, wir können das besser. Tarrant tatsächlich herausholen, meine ich. Die Franzosen müßten innerhalb gesetzmäßiger Grenzen operieren, und das würde einen offenen Angriff auf das Schloß bedeuten. Bei Leuten, die auf Schwierigkeiten vorbereitet sind, ist diese Art der Aktion nicht schnell genug. Tarrant würde nicht lebendig herauskommen.»


  «Was wollt ihr also tun? Ins Schloß eindringen, die Gegner niederschießen und Tarrant herausholen?»


  «Nein, es wäre am besten, wenn wir ohne Lärm eindringen und Tarrant befreien könnten. Die Franzosen können den Rest übernehmen, wenn er einmal in Sicherheit ist.»


  «Gut, du sagtest vorhin, ich könnte hier oder in deinem Landhaus bleiben.» Er schaute sie mit einem sanften Ausdruck an. «Aber vielleicht versuchen sie noch immer, mich umzubringen. Unter eurem Schutz wäre ich viel sicherer. Wäre es nicht besser, mich mitzunehmen?»


  Sie schüttelte den Kopf und stand auf. «Nein. Tut mir leid, aber das kommt nicht in Frage.»


  «Ich könnte mich nützlich machen. Ich könnte mich als Nonne verkleiden, zum Schloß gehen und um Almosen bitten. Das Gelände erkunden.»


  Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu. Er sagte abwehrend: «Hat nichts zu bedeuten. Wie wollt ihr dort unbemerkt eindringen?»


  Sie zuckte die Schultern. «Ich weiß noch nicht. Wir müssen zuerst hinfahren und uns die Situation genau ansehen. Dann können wir einen Plan ausarbeiten.»


  «Und inzwischen wird Tarrant mit einem brennenden Streichholz unter den Zehen verhört oder so ähnlich.»


  Willie sagte: «Hör auf. Wir arbeiten, so schnell wir können.» Er wandte sich an Modesty. «Soll ich einen Sprung nach Whitehall machen und Fraser unterrichten?»


  «Ja, tu das, Willie.»


  Er blickte auf die Uhr. «Janet kommt um drei, aber da bin ich schon zurück. Was sagen wir ihr, Prinzessin?»


  Modesty machte eine kleine, hilflose Bewegung.


  «Dasselbe, was wir Quinn gerade sagten, glaube ich.


  Nächstens geben wir noch eine Pressekonferenz. Aber sie hat Tarrant getroffen, und du sagst, sie weiß, wer er ist.»


  «Sie weiß auch, wann sie den Mund halten muß.»


  «Daran zweifle ich nicht. Gut, du gehst du Fraser.


  Ich werde die große Karte und den Guide Michelin heraussuchen.»


  Lucy Straik sagte: «Schau dir einmal diesen Sprung an der Decke an, Poppa. Das ist vielleicht ein altes Schloß. Ich wette, es ist hundert Jahre alt.»


  Colonel Jim lag auf ihrem feuchten, warmen Körper. Er hob den Kopf und schaute auf sie herab. «Zum Teufel, Momma, kannst du nicht bei der Sache bleiben?»


  Sie kicherte etwas atemlos unter seinem Gewicht.


  «Ich bin bei der Sache, Poppa, aber wirklich, du brauchst so lange. Mir ist es schon vor mindestens einer halben Stunde gekommen. Du willst immer zuviel auf einmal. Vielleicht solltest du es dir ein bißchen aufheben, in deinem Alter.»


  «Poppa hat es nicht gern, wenn du so redest, Momma. Du fängst vielleicht an, dich nach jemand Jüngerem umzusehen …»


  «Ach, so habe ich es doch nicht gemeint. Du bist große Klasse.» Sie schlang die Arme um ihn. «Also los, komm schon. Mach es mit Momma.»


  «Wenn Momma Sprünge in der Decke beobachtet, soll sie lieber die Augen zumachen oder sich umdrehen.»


  «Okay, laß mich ein bißchen aus. So ist es gut. Du bist heute richtig gemein, Poppa.»


  «Ich kann gemein sein, Liebling. Wenn ich sehe, daß Poppa eine Belastung für dich ist, werde ich dich wieder ein bißchen auf Touren bringen müssen.»


  «Du würdest doch Mr.Sexton nicht an mich heranlassen!»


  «Verlaß dich nicht zu sehr darauf. He, allein der Gedanke daran hat dir schon Feuer unter dem Hintern gemacht, was? Also jetzt …»


  Es klopfte an der Tür. Colonel Jim fluchte, dann rief er: «Ja? Was, zum Teufel, ist los?»


  «Es tut mir leid, Ihre Ruhe gestört zu haben», rief Mr.Sexton fröhlich. «Eine interessante Nachricht aus London ist eingetroffen.»


  «Ich bin in fünf Minuten im Arbeitszimmer, Mr.Sexton. Nein, eher in zehn Minuten.»


  «In Ordnung», sagte Mr.Sexton.


  Lucy kicherte: «Fünf Minuten, darauf wette ich mit dir. Du kennst Momma, wenn sie sich wirklich Mühe gibt.»


  Mr.Sexton stand am Fenster, als Colonel Jim ins Arbeitszimmer kam, einen Schlafrock über seinen Pyjama geworfen, und sich an den Tisch setzte.


  «Sie sagten interessant, Mr.Sexton?»


  «Ja. Aus Sicherheitsgründen riet ich Ihrem Mann in London, ein Auge auf Modesty Blaise zu haben.»


  «Gut ausgedacht. Gute Überlegung. Also?»


  «Ein Glücksfall. Er rief unter verschiedenen Vorwänden ein- oder zweimal in dem Apartmenthaus an, wo sie wohnt, und war zufällig vorige Nacht in der Rezeption, als ein betrunkener junger Mann ankam und dem Portier sagte, er wolle Modesty Blaise sprechen. Sein Name sei Quinn. Dann hörte ihn Stenmore lallen: ‹Wenn ihr das nichts sagt, erzählt ihr, ich bin der Kerl, den sie aus der Schlucht geholt hat.›»


  Colonel Jim legte seine große Hand auf den Tisch und trommelte mit den Fingern. «Glauben Sie, daß er ihr etwas erzählen könnte?»


  Mr.Sexton zuckte die Achseln. «Wer weiß? Aber wir wollten ihn schon vorher sicherheitshalber ausschalten.»


  «Ja. Selbst wenn dieser Quinn etwas gesehen hat und es ihr sagt, kann ich mir immer noch nicht vorstellen, wie sie uns hier finden will. Aber für alle Fälle gehen wir in Deckung. Stenmore soll ihre Wohnung unter genauer Beobachtung halten. Ich wünsche ausführliche Berichte. Wenn sie irgendeine Reise unternimmt, möchte ich wissen, in welche Richtung.»


  «Genau das sagte ich ihm, Colonel Jim. Ich rief auch Ferrand in Toulouse an, damit er sie ausfindig macht, falls sie hierherkommt. Garvin wird natürlich bei ihr sein.» Mr.Sexton lachte leise. «Ferrand sagte, wir könnten von ihm keine bewaffnete Hilfe erwarten, weil er sich unter keinen Umständen mit Modesty Blaise oder Willie Garvin einlassen will. Aber er wird uns auf sie aufmerksam machen, wenn sie in die Gegend kommen.»


  «Ich glaube nicht, daß wir bewaffnete Hilfe brauchen, Mr.Sexton.»


  «Ich auch nicht.» Mr.Sexton lächelte glücklich.


  «Tatsächlich hoffe ich sehr, daß sie kommen. Ich glaube, sie sind wirklich sehr gut, und es ist Zeit, mich wieder ein wenig anzustrengen.»
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  Vor zwei Stunden hatte Quinn seine Geschichte erzählt.


  Willie kniete neben einer auf den Boden gebreiteten Landkarte und unternahm Messungen mit einem Zirkel. Modesty sprach französisch am Telefon.


  Quinn saß rauchend daneben und studierte unauffällig die Frau, die Willie zusah. Sie war vor einer Stunde angekommen. Eine Frau so groß wie Modesty und vielleicht ein oder zwei Jahre älter, frisch und kühl, mit kurzem kastanienbraunem Haar und einem wunderbaren Teint, mit hellbraunen Augen und entschiedenen Zügen. Sie trug einen Hosenanzug aus Kamelhaar und hinkte ein wenig. Ihre Stimme und Sprechweise hatten einen leichten schottischen Beiklang, aber nicht mehr.


  Lady Janet Gillam. Der Titel überraschte Quinn; zu seinem Ärger war er recht beeindruckt, als er erfuhr, daß sie tatsächlich die Tochter des Earl of Strathlan and Inverdall war, und ungläubig entzückt, als sie sich als Willies Freundin entpuppte. Quinn fühlte sich wohler als seit langem. Die Welt von Modesty Blaise und Willie Garvin zu betreten war, wie er herausfand, ein äußerst interessantes Erlebnis, das von Stunde zu Stunde größere Neugier in ihm weckte. Der einzige dunkle Schatten in dem Bild war der Gedanke an einen Mann, der für ihn nur ein Name war: Tarrant.


  Quinn hatte eine lebhafte und sensitive Phantasie.


  Die Vorstellung der Folter, abstoßend genug für jedes normale Gefühl, erregte in ihm eine Reaktion von körperlicher Übelkeit. Er erinnerte sich, wie er als Kind aus der Schreckenskammer in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett gerannt war, weil der Anblick von Folterbank und Daumenschrauben seine Phantasie mit entsetzlichen Bildern und sein Herz mit wildem, ungläubigem Haß erfüllt hatte.


  Er verdrängte gewaltsam alle Gedanken an diesen Tarrant. Das war nicht schwierig, denn seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem beansprucht, einem dringenden, fast verzweifelten Verlangen. Und er wartete auf den richtigen Moment, es auszusprechen.


  Im Augenblick telefonierte Modesty mit einem Mann, der, wie Quinn erfuhr, früher für sie gewisse illegale Tätigkeiten im pyrenäischen Grenzgebiet ausgeübt hatte. Das war während der Jahre gewesen, als sie eine Organisation namens ‹Das Netz› geleitet hatte, von der ihm Duggan an jenem Abend in Fleet Street erzählt hatte. Sie legte den Hörer auf und sagte: «Viret zufolge liegt Château Lancieux drei Kilometer vom nächsten Dorf entfernt, das nur aus ein paar Bauernhöfen besteht. Das Dorf Niaux liegt in acht Kilometer und Lousset in zwölf Kilometer Entfernung. Schlag im Michelin unter Lousset nach, Willie, und ich werde für Janet dort Zimmer bestellen.»


  «Ihr selbst werdet nicht dort sein?» fragte Janet.


  «Nein. Wir setzen dich dort ab und gehen dann ins Gebirge. Im Notfall bist du unsere Verbindung zur Außenwelt. Wir werden dir zwei Telefonnummern geben, eine in Frankreich und eine hier in London.»


  Lady Janets Lächeln war ein wenig kläglich, und Modesty sagte: «Es ist nicht nur ein Kinderspiel, ehrlich.»


  «Vom Gebirge aus wirst du kaum mit mir in Verbindung treten können. An welche Notsituation hast du gedacht?»


  «Wenn wir zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht zurück sind, dann weißt du, daß etwas schiefgegangen ist.»


  «Oh!» Lady Janet schaute nachdenklich auf ihre Hände nieder.


  «Es besteht auch die Möglichkeit, daß wir aus dem Schloß anrufen. Es hängt davon ab, wie sich die Dinge entwickeln.»


  Willie blickte auf. «Sie haben eine Telefonleitung?»


  «Das weiß ich von Viret. Während des Krieges benutzten die Deutschen das Schloß als Hauptquartier, um die Fluchtrouten nach Spanien zu überwachen.


  Offenbar hat es seitdem öfter den Besitzer gewechselt. Es ist sehr billig, denn es ist praktisch unbenutzbar. Viret weiß nicht, wer sich jetzt dort aufhält.»


  Quinn sagte: «Lady Janet, wie haben Sie die beiden überredet, Sie mitzunehmen?»


  «Janet, bitte.»


  «Danke. Wie haben Sie sie überredet?»


  Sie sah Modesty an: «Ich bin mir gar nicht sicher.»


  Willie hatte einen Finger auf den Guide Michelin gelegt und sagte: «Da ist der Lion Rouge. Zwölf Zimmer, Zentralheizung, fließendes Wasser, Bad und Parkplatz. Ein ziemlich gutes Restaurant. Würde dir das passen, Janet?»


  «Jeder Ort, wo ich nicht um fünf aufstehen und die Kühe melken muß, ist für mich ein Fünf-Sterne-Hotel.»


  «Bestell zwei Zimmer, Modesty», sagte Quinn plötzlich.


  Sie sah ihn mit unterdrückter Ungeduld an und sagte: «Darüber haben wir doch schon gesprochen.»


  «Aber nein, mein kleiner Wham-Bang-Liebling. Da gibt es Dinge, von denen du keine Ahnung hast. Zum Beispiel, hast du schon jemals Höhlenforschung betrieben?» Er hob die Hand. «Nein, schieß mich nicht nieder, ich meine es ernst.»


  Sie schaute ihn mißtrauisch an. «Na schön. Wir haben es ein bißchen versucht. Carlswark Cave im Peak District und Eastwater Swallet in den Mendips. Es hat uns beiden nicht viel Spaß gemacht, also haben wir es aufgegeben.»


  «Geschmäcker sind verschieden. Mir hat es gefallen. Dieses Jahr habe ich nicht viel gemacht, aber es war ungefähr vier Jahre lang mein einziges Hobby.»


  Janet sagte: «Was hat das mit dieser Situation hier zu tun, Mr.Quinn?»


  «Nur Quinn, bitte. Ich bin froh, daß Sie fragten.» Er schaute Modesty Blaise an. «Es hat insofern mit der Situation zu tun, als ihr einen unauffälligen Weg ins Château Lancieux sucht. Und der gute alte Höhlenforscher Quinn kann euch den Weg zeigen.»


  Willie stand vom Boden auf. Modesty nahm eine Zigarette und setzte sich auf die Lehne des Sofas, die Augen auf Quinn gerichtet. «Ich wußte, daß du irgendwas ausbrütest», sagte sie. «Eine Höhle?»


  «In der Tat eine Höhle. Die Gegend wimmelt davon, falls ihr das nicht schon wißt. In diesem Kalkmassiv gibt es die Touristenhöhlen in Masd’Azil, in Niaux und Labouiche, aber auch Dutzende Höhlen und Grotten im ganzen Gebiet um die Ariège. Ich verbrachte dort einmal drei Wochen im Sommer mit einem Club, und wir hatten einen französischen Instrukteur, der uns durch ein halbes Dutzend verschiedener Höhlen führte, von deren Existenz nur ganz wenige Leute in der Gegend wußten. Eine von ihnen war die Lancieux.Höhle.»


  «Du meinst, sie führt wirklich direkt ins Schloß?»


  «Nein, es ist ein bißchen komplizierter. Die Höhle hat einen mittleren Schwierigkeitsgrad. Wir sind etwa zwei Kilometer weit vorgedrungen. An Einzelheiten erinnere ich mich nicht mehr, nur daran, daß ein unterirdischer Fluß sich an einer Stelle zu einem kleinen See verbreitert. Dort braucht man ein Schlauchboot.


  Aber die Hauptsache ist folgendes: Vom Hauptweg zweigen verschiedene Seitengänge ab, und nach einem Kilometer gab es seitlich eine Art Wasserrinne. Ziemlich breit, wie eine Rutschbahn, und in der Mitte lief ein wenig Wasser. Der Instrukteur sagte, er sei da einmal hinaufgeklettert. Die Rinne führe zum Schloß. Ich bin nicht sicher, in welchen Teil, aber es müßte die Küche sein, oder die Verliese, falls sie noch existieren.»


  «Eine Art Abfallrinne aus der Küche», meinte Willie.


  Quinn rieb sein Kinn: «Es ist mir gerade eingefallen, warum ich Verliese erwähnte. Er sagte, am Ende der Rinne hätte man ein altes Skelett gefunden. Ich meine, ein ganz altes. Sie glauben, es könne nur von oben gekommen sein, und es wären die Überreste von jemandem, der in einem vergangenen Jahrhundert unauffällig erledigt wurde. Aber wenn die Leiche die Rinne heruntergekommen ist, heißt das, daß es oben eine Öffnung geben muß, die groß genug ist, um einen Körper hineinzuwerfen.»


  Willie sagte: «Sie könnte jetzt durch ein Gitter geschlossen sein.» Er warf Modesty einen Blick zu.


  «Trotzdem, es ist eine einmalige Chance, Prinzessin. Mit Werkzeugen könnten wir auch ein Gitter ausheben.»


  Modesty nickte. «Wo ist der Höhlenausgang?» fragte sie Quinn.


  Er lachte und breitete die Hände aus. «Erbarmen, Liebling. Wie, zum Teufel, kann man beschreiben, wie man einen Spalt in einem Pyrenäental finden soll? Ich weiß, daß ich das Schloß nicht einmal sah, solange wir über der Erde waren, also muß es jenseits eines Bergrückens liegen. Ich weiß aber nicht, welcher Bergrücken und welcher Spalt. Ich kann euch hinführen. Ich erinnere mich an die Straße und an den Weg und wie das Gelände aussah, als wir den Weg verließen, aber ich kann es dir nicht sagen.»


  Modesty stand auf und zog an ihrer Zigarette.


  «Könntest du es im Dunkeln finden?»


  Er schüttelte entschieden den Kopf. «Nein. Viel zu verwirrend. Ich müßte das Tal eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang erreichen. Und ich müßte mit euch in die Höhle kommen, um euch zu zeigen, wo die Rinne ist, sonst verfehlt ihr sie.»


  Modesty sah Willie an. «Es ist verlockend», sagte sie.


  «Aber es ist zu nahe, Willie. Wir haben kein Recht, ihn in die Feuerlinie zu bringen.»


  Quinn schlug mit der Faust auf den Arm seines Sessels. «Sei nicht so fürchterlich albern», sagte er wütend.


  «Ich bin doch kein Idiot. Ich werde nicht mit euch einbrechen und anfangen herumzuspringen und die Leute ins Gesicht zu treten. Ich weiß sehr gut, daß das nicht meine Sache ist.» Er beugte sich vor, und sie sah Schweiß auf seiner Stirn stehen. «Dort wird ein Mann … gefoltert. Vielleicht während wir hier sitzen. Das stimmt doch? Wenn ihn nicht jemand herausholt, ist er erledigt. Also hört zu. Ich habe drei unschuldige Menschen getötet. So sieht die Vergangenheit des lieben alten Quinn aus. Und dies hier ist vielleicht die einzige Chance, die ich jemals haben werde, jemanden retten zu helfen. Also steh nicht da wie ein verdammter Pudding und sag mir nicht, ich soll es bleiben lassen.»


  Alle schwiegen erschrocken. Lady Janet sah Modesty neugierig an. Sie stand da mit hochgezogenen Augenbrauen und einem teils überraschten, teils belustigten Gesichtsausdruck. Endlich sagte sie: «Na, eines muß man dir lassen, Quinn. Du bist originell. Einen Pudding hat mich noch niemand genannt.»


  Das Lachen in ihren Augen verschwand. Sie schwieg eine Weile und fuhr dann langsam fort: «Ich glaube, sie werden sich bei der Behandlung Tarrants Zeit nehmen.


  Du hast aber trotzdem recht, er könnte jetzt eben sehr schwer verletzt werden.» Sie ging zum Telefon. «Weißt du, manchmal gefällst du mir sehr gut, Quinn. Also schön, zwei Zimmer.» Mit der Hand am Hörer hielt sie inne und sah Willie an. «Haben wir alle Ausrüstungsgegenstände, die wir brauchen, in The Treadmill? Für die Höhlenkletterei, meine ich.»


  Er überlegte eine Zeitlang, dann nickte er. «Ich glaube schon. Ich werde es mit Quinn besprechen. Dann fahre ich hinunter und bringe das Zeug her.»


  «Nimm Janet mit, dann kann sie packen und ihren Paß holen. Wenn ich die Zimmer bestellt habe, werde ich Dave Craythorpe anrufen. Vielleicht kann er uns heute nacht nach Toulouse fliegen. Es gibt dort einen Flughafen in Blagnat. Wenn wir um elf abfliegen, könnten wir die Höhle beim ersten Tageslicht untersuchen, dann bei Tag das Gebiet um das Schloß auskundschaften und wären bereit, in der nächsten Nacht einzudringen.»


  Quinn fragte schüchtern: «Könntet ihr nicht direkt hineingehen?»


  «Bei Tag? Nein, es ist zu riskant für Tarrant. Wenn wir in Schwierigkeiten kommen, könnte er verletzt werden, also wollen wir keine Schwierigkeiten. Unauffällig hinein und wieder hinaus. Wir wollen ihn auch nicht durch die Höhle hinausbringen. Er ist nicht jung und wird kaum in guter Verfassung sein. Also müssen wir unsere Fluchtroute im Dunkeln finden, und das bedeutet längere und sorgfältige Arbeit bei Tag.»


  Zehn Minuten später, am Steuer seines Jensen unterwegs zur M 4, sagte Willie: «Was fehlt dir, Jan?» Sie lachte gezwungen. «Es geht alles so schnell!»


  «Das muß sein, Liebling. Wenn du es lieber lassen möchtest –»


  «Nein!» sagte sie scharf, dann setzte sie ruhiger fort:


  «Ich fühlte mich wie eine jämmerliche kleine Maus, als ich da saß. Diesen Aspekt von Ihrer Hoheit habe ich noch nie gesehen, und es ist ein bißchen erschreckend.»


  Willie lächelte. «Denk dran, sie ist auf unserer Seite.»


  «Das meinte ich nicht. Sie war so verdammt gut, daß es überwältigend war. Wenn du fühlst, wie deine Persönlichkeit erdrückt wird, gefällt dir das gar nicht, und sie wurde mir richtiggehend zuwider.»


  Am nächsten Morgen wachte Lady Janet Gillam um acht Uhr in einem kleinen Zimmer mit einer Blumenmustertapete und handgewebten Teppichen auf dem glänzendpolierten knarrenden Boden auf; neunhundert Kilometer von London entfernt.


  Sie hatte nicht erwartet, schlafen zu können, aber vor drei Stunden, als ihr Kopf das Kissen berührte, war sie sofort eingeschlafen. Jetzt lag sie da und versuchte das Gefühl der Fremdheit zu vertreiben, das Gefühl, in einer nicht ganz wirklichen Welt zu leben.


  Die Cessna war ein paar Minuten nach zehn Uhr gestartet. Sie erinnerte sich an die Spannung, die sie gefühlt hatte, eine Mischung von Aufregung und Angst. Bevor sie noch die richtige Flughöhe erreicht hatten, schliefen Modesty und Willie, zusammengesunken in ihren zurückgeklappten Sitzen. Quinn fing ihren Blick auf, deutete auf die beiden und sagte: «Macht einen krank, nicht wahr? Ich bin total erschöpft, aber ich würde ein paar Schlaftabletten brauchen, um so schlafen zu können.»


  Ihr etwas bitteres Lächeln zeigte ihm, daß sie ähnlich empfand. «Es ist eine beneidenswerte Fähigkeit. Ich habe Tabletten, wenn Sie welche brauchen.»


  «Danke, aber ich werde wahrscheinlich im Morgengrauen in den Pyrenäen herumstolpern, und da möchte ich nicht betäubt sein.» Er zeigte auf Willie.


  «Ich habe nur ein paar Stunden mit ihm verbracht, aber ich kann Ihnen sagen, daß Sie da einen ganz tollen Typ haben.»


  «Ja. Sie auch.»


  «Modesty? Ich glaube nicht, daß ich sagen kann, ich besitze sie. Aber solange es dauert, ist es ein einmaliges Erlebnis. Die halbe Zeit behandelt sie mich, als ob sie meine Mutter wäre.»


  «Aber die andere Hälfte?»


  «Ja, das ist eine andere Sache. Natürlich hatten wir, im ganzen gesehen, nicht besonders viel Zeit, aber sie schafft es auch so. Haben Sie auch das Gefühl, Sie sind nicht wirklich hier und werden jeden Moment zu Hause aufwachen?»


  «Sie auch? Gott sei Dank, Quinn.»


  «Treten Sie dem Club bei.» Er schüttelte höflich ihre Hand. «Ich habe ein Taschenschachspiel. Spielen Sie?»


  «Schlecht. Willie schlachtet mich jedesmal ab.» Sie sah die schlafenden Gestalten an. «Wissen Sie, was die beiden tun? Im Kopf Schach spielen.»


  «Unmögliche Figuren. Es sieht so aus, als wären Sie in meiner Spielklasse. Wie wär's mit einer Partie?»


  «Gut.» Sie spielte zwei Partien mit Quinn und saß dann eine Stunde lang neben dem Piloten, Dave Craythorpe, einem schmächtigen Mann von ungefähr Vierzig mit schütterem Haar. Er war zunächst nicht gesprächig, taute aber auf, als er erfuhr, daß sie eine Fliegerlizenz besaß, und nachdem sie sich eine Weile über technische Einzelheiten unterhalten hatten, überließ er ihr eine halbe Stunde lang das Steuer.


  Kurz nach zwei Uhr nachts landeten sie in Blagnat.


  Zwei Wagen einer Toulouser Mietwagenfirma warteten auf sie. Sie erledigten die Formalitäten, holten die Autoschlüssel vom Flughafenbüro und fuhren nach Süden. Um vier hielten sie einen Kilometer vor Lousset, einem kleinen Dorf an einem Seitenarm der Ariège an. Quinn setzte sich ans Steuer von Willies Wagen und fuhr mit Janet zum Lion Rouge weiter.


  Der Besitzer erwartete sie, aber es kam Janet so vor, als ob ihn ihre Ankunft zu dieser frühen Stunde auch sonst nicht gestört hätte. Ihr Französisch war nicht sehr gut, es reichte jedoch aus, und sie mußte sich nicht anstrengen, einen lokalen Dialekt zu verstehen, da der Besitzer vor zwanzig Jahren aus Rouen gekommen war. Sie erfuhr, daß nur zwei weitere Zimmer im Gasthof besetzt waren, da es schon so spät im Jahr war.


  In jedem wohnte ein älterer französischer Herr. Sie waren beide Dauergäste, und es war ihre Gewohnheit, unausgesetzt zu streiten. Der Besitzer hoffte, daß Madame und M’sieu dies nicht lästig finden würden, es sei nicht ernst zu nehmen.


  Janet erklärte, daß ihr Bruder, Mr.Quinn, unglücklicherweise seine Brieftasche in Toulouse in der Garage vergessen hatte, wo sie den Wagen gemietet hatten. Sie enthielt wichtige Notizen für das Buch, an dem er schrieb, und er hatte die Absicht, sofort zurückzufahren.


  Der Besitzer drückte sein Mitgefühl aus, zeigte ihnen die Zimmer, hoffte, daß Madame nach der anstrengenden Reise gut schlafen würde, und verabschiedete sich von M’sieu, wobei er versprach, er werde versuchen zu erreichen, daß die französischen Herren am Morgen nur leise stritten, damit M’sieu nach seiner Rückkehr gut schlafen könne.


  Janet lag in ihrem warmen Bett, schaute durchs Fenster in den neuen Tag hinaus und überlegte, was die anderen jetzt wohl tun mochten. Ein Gefühl von innerer Unruhe überkam sie. Von einer Gelegenheit abgesehen hatte sie es nie gewußt, wenn Willie an einem derartigen Unternehmen beteiligt war. Er sagte es ihr nicht, obwohl sie es manchmal nach seiner Rückkehr erriet. Sie wußte nur wenige fragmentarische Einzelheiten von den Dingen, die er mit Modesty ausgeführt hatte. Aber dies hier geschah jetzt und ganz nahe. Nahe genug, daß sie sich auch als Teil davon fühlte.


  Ihr Mund verzog sich zu einem trockenen Lächeln.


  Nun hatte sie was sie wollte.


  Es klopfte leise an der Tür. Sie setzte sich auf und rief: «Entrez!»


  Die Tür öffnete sich, und Quinn streckte den Kopf herein. Er war unrasiert und sah müde, aber zufrieden aus. «Guten Morgen, Schwester Janet. Habe ich dich aufgeweckt?»


  «Nein, ich bin vor fünf Minuten aufgewacht. Es ist wirklich schön dich zu sehen, Quinn.»


  «Hast du etwas dagegen, wenn ich hereinkomme?»


  «Eitelkeit sagt nein, aber Neugier sagt ja. Ich muß fürchterlich aussehen mit meinen verquollenen Augen, aber du hast mich jetzt ohnedies schon gesehen.»


  Quinn schloß die Tür, ging auf einen hochlehnigen Stuhl beim Fenster zu und setzte sich. «Um ehrlich zu sein», sagte er, «ich dachte gerade, wie wunderbar du aussiehst. Es ist einfach unfair. Du gehörst zu den Leuten, die immer so aussehen, als kämen sie gerade aus dem Bad auch wenn sie gar keines gehabt haben. Es muß der Teint sein.» Sie war erfreut und zeigte es in ihrem Lächeln.


  «Mädchen vom Land.»


  «Nein, du machst überhaupt nicht den Eindruck. Es ist die Haut eines Kindes.»


  «Ich bin fünf Jahre älter als du, Quinn.»


  «Wirklich? Ich habe scheinbar eine Phase, in der ich für ältere Frauen schwärme.» Sein Lächeln war ansteckend. «Du hast keine Idee, wie aufregend es für mich ist, mit der Tochter eines Earl in ihrem Boudoir zu plaudern. Ich muß irgendwo einen servilen Zug haben.»


  Sie schaute ihn neugierig an. «Willie sagte, du könntest ein bißchen wild sein, aber ich habe noch nichts bemerkt.»


  «Oh, das kann ich, Janet, das kann ich. Aber …»


  «Aber was?»


  «Ich weiß eigentlich nicht, Modesty war unheimlich anständig zu mir, nachdem ich mich benommen hatte wie ein Schwein, und dann gab mir Willie eine riesige Ohrfeige, und seitdem habe ich mich besser gefühlt. Möchtest du jetzt frühstücken?»


  «Ich möchte wissen, was heute früh geschehen ist.»


  «Nun ja … nichts Besonderes, aber es war auf eine seltsame Weise aufregend. Wir versteckten die Wagen etwa vier Kilometer vom Höhleneingang entfernt und gingen dann zu Fuß. Modesty und Willie schleppten jeder einen großen Packen Ausrüstung, aber sie ließen sich nicht helfen, und es schien ihnen nichts auszumachen. Stört es dich, wenn ich rauche?»


  «Bitte gib mir auch eine Zigarette.»


  Nachdem er die Zigaretten angezündet hatte, sagte er: «Sie verwendeten die Vergrößerung irgendeiner Landkarte. Ich sagte, daß ich nur den Fußweg kannte, aber sie meinten, wir würden später auf ihn treffen, und sie hatten recht, obwohl es während der ersten drei Kilometer noch beinahe dunkel war. Ich konnte mich dann orientieren, und wir waren bei Sonnenaufgang im Tal.»


  «Und du hast die Höhle gefunden?»


  «Innerhalb von zwanzig Minuten. Ich konnte mich besser erinnern, als ich dachte. Und innen war es fast genauso, wie ich es mir während des Fluges ins Gedächtnis gerufen hatte. Zuerst kurvig, dann ein langer, steiler Abstieg, dann ein Absturz von zwanzig Metern und ein Quergang an einem Fluß entlang, bis man zur großen Stalaktitenhöhle kommt. Das ist ein unglaublicher Anblick. Diese Höhle wird von einem anderen Fluß durchquert, oder es ist vielleicht derselbe, bloß erweitert er sich hier zu einem See. Zum Überqueren benutzten wir das Schlauchboot, einzeln nacheinander.»


  «Ist der See tief?»


  «Du lieber Gott, ja. Es ist eine komische Sache. Als ich zum erstenmal in der Höhle war, ließ unser Instrukteur ein Gewicht an einem 52 Meter langen Seil hinunter und fand keinen Grund. Es ist eine wassergefüllte Höhle. Aber wir hätten auf jeden Fall das Boot verwendet, auch wenn es möglich gewesen wäre zu waten. Beim Höhlenwandern bleibt man so lange trocken, wie man kann. Wenn man einmal feucht ist, verliert man zuviel Körperwärme.» Er schloß die Augen halb und rekapitulierte. «Dann ist da ein enger Durchschlupf zwischen waagrechten Felsschichten. Das war für Willie ein wenig schwierig, aber er schaffte es.


  Nachher muß man dreizehn Meter hochklettern, und der Rest ist eben. Ich zeigte ihnen die Wasserrinne, die Gleitbahn, die zum Schloß hinaufführt, und dann kehrten wir um.»


  Lady Janet starrte aus dem Fenster in den hellen Sonnenschein und versuchte, die eisige Feuchtigkeit zu fühlen, zu sehen, wie das jahrhundertealte Dunkel vom Strahl der Lampen durchdrungen wurde. Die Höhle ist wie ein riesiges, ausgestreckt daliegendes Tier, dachte sie, das seit Jahrmillionen unter der Erde lauert.


  Sie sagte: «Und sie haben nicht nachgesehen, ob am Ende der Rinne ein Gitter ist?»


  «Nein, das tun sie heute nacht. Sie ließen ihre ganze Ausrüstung dort zurück und werden sicher mit einem Gitter fertig, falls es eines gibt.»


  «Wo sind sie jetzt?»


  «Unterwegs zurück zum Schloß, um es sich anzusehen.»


  «Zurück?»


  «O ja. Als wir aus der Höhle herauskamen, führten sie mich direkt zu den Wagen zurück. Das war vielleicht seltsam. Wir überquerten eine Reihe von Tälern. Zuerst legten wir uns flach hin und blickten uns fünf Minuten lang um. Dann ging Willie ins Tal hinunter und den nächsten Abhang hinauf. Er schien sich nicht zu beeilen, aber er kam verdammt schnell vorwärts. Dann verschwand er, er verschmolz praktisch mit dem Boden, und wir warteten noch ein paar Minuten, bevor Modesty und ich weitergingen. Sie hatten beide ein Automatic-Gewehr, M16 nannten sie es.


  Auf diese Weise deckten sie einander bei jeder Bewegung.»


  «Warum war es seltsam?»


  «Na ja … wenn man sie so trifft, würde man sie nicht für besonders vorsichtig halten, aber sie waren unglaublich konzentriert und leisteten sich nicht das geringste Risiko.»


  «Das finde ich beruhigend.»


  «Ich auch. Und es ist seltsam, sie zusammenarbeiten zu sehen. Sie sprechen kaum, aber sie handeln wie ein einziges Paar Hände.»


  «Ja.» Lady Janet drückte ihre Zigarette aus. «Nun, ich glaube, das ist ebenfalls beruhigend.» Quinn warf ihr einen schnellen Blick zu, sagte aber nichts. Nach einer kleinen Pause meinte sie lächelnd: «Ich werde jetzt ein Bad nehmen. Du holst am besten ein wenig Schlaf nach, Quinn.»


  «Ja.» Er verschluckte ein Gähnen. «Weckst du mich zu Mittag?»


  «Einverstanden. Wann wollen Modesty und Willie schlafen?»


  «Zwischen der Abenddämmerung und drei Uhr. Das ist der Zeitpunkt, an dem sie ins Schloß eindringen wollen. Sie werden einfach in der Höhle schlafen. Wir ließen Schlafsäcke, Lebensmittel und einige Ausrüstungsgegenstände dort.»


  Lady Janet schloß einen Moment die Augen und öffnete sie dann wieder. «Ich bin froh, daß du dein Taschenschachspiel mitgebracht hast, Quinn. Ich glaube, wir beide werden in dieser Nacht kaum schlafen.»


  Mr.Sexton lag ausgestreckt auf einem ans Fenster geschobenen Tisch. Er senkte seinen Feldstecher und murmelte: «Sie sind so gut wie ihr Ruf, und der ist wirklich ausgezeichnet.»


  «Können Sie sie noch immer nicht finden?» fragte Colonel Jim.


  «Keine Spur.» Mr.Sexton glitt vom Tisch und ging vom Fenster weg. «Und dabei habe ich jetzt ein paar Stunden lang die Umgebung von mehreren Richtungen aus genau beobachtet.» Mellish blickte von seinen Notizen auf. «Vielleicht sind sie nicht hier.»


  «Sie sind ganz sicher hier.» Mr.Sexton lächelte. «Sie erkunden die Gegend, um den besten Weg hier herein und wieder hinaus zu finden. Mich überrascht nur, daß sie dieses Paar im Lion Rouge mitgebracht haben. Blaise und Garvin arbeiten sonst immer allein.»


  Colonel Jim rieb sein schweres Kinn. «Wann werden sie es Ihrer Meinung nach versuchen?»


  «Oh, wahrscheinlich heute nacht. Sie wissen, daß Tarrant in einer üblen Lage ist, also arbeiten sie gegen die Zeit.»


  «Das denke ich auch. Die Frage ist nur, wie sie es versuchen werden.»


  Mr.Sexton zuckte die Achseln. «Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Keine davon ist sehr gut, und wir werden auf alles vorbereitet sein.» Er blickte auf die Uhr. «Clare und Angel sollten bald zurück sein, und dann erfahren wir Nützliches.»


  «Ja.» Colonel Jim mixte sich nachdenklich einen Drink. «Ich frage mich nur, wie sie uns hier gefunden haben. Vielleicht hat dieser Quinn etwas gesehen, als sie Tarrant gefangennahmen, aber das verrät ihnen das Schloß nicht. Wo ist also die undichte Stelle?»


  «Das ist gewiß eine Frage, die beantwortet werden muß», stimmte Mr.Sexton gut gelaunt zu. «Aber wenn wir die Blaise und Garvin erst einmal haben, werden wir es bald wissen.»


  Lady Janet und Quinn saßen in der kleinen Lounge des Lion Rouge. Sie hatten ihren Lunch vor einer Stunde beendet. Der lautstarke Streit der beiden alten Franzosen, von denen der Wirt gesprochen hatte, machte das Essen unterhaltend. Diese zwei hatten sich nun auf eine verglaste Sonnenterrasse an der Rückseite des Hauses zurückgezogen und spielten dort mit großer Feindseligkeit Karten.


  «Übernimmst du wieder einen Job als Pilot?» fragte Lady Janet.


  «Ich weiß nicht.» Quinn starrte auf den Satz in seiner Kaffeetasse. «Ich habe noch nicht gründlich darüber nachgedacht. Fluglinien haben nichts übrig für Leute, die den Tod ihrer Passagiere verursachen. Würdest du gern mit so jemandem fliegen?»


  «Es würde mich nicht stören. Ich denke, daß du fürchterliches Pech hattest. Aber wenn die Fluglinien dieser Meinung sind, gibt es auch andere Jobs für Piloten. Ich habe in Amerika einen Schwager, der dir helfen könnte. Ihm gehört unter anderem eine Luftfrachtgesellschaft.»


  «Du bist sehr freundlich.» Er sah sie eine Weile schweigend an, mit einem neugierigen Ausdruck auf seinem jungen Gesicht. «Es muß doch schwer für dich sein, die Sache mit Modesty und Willie. Ich meine nicht jetzt, sondern im allgemeinen.»


  Einen Augenblick lang schaute sie ihn verächtlich an, den kalten Stolz von Generationen von adeligen Hochländern in den Augen. «Ich brauche kein Mitleid, Quinn.»


  «Es tut mir leid …»


  Sie hob abwehrend die Hand, ihr Gesichtsausdruck änderte sich. «Nein, ich wollte dich nicht zurechtweisen. Ich bin da vielleicht überempfindlich. Na ja, ich habe gelernt, mich damit abzufinden. Als ich Modesty zum erstenmal traf und erkannte, was sie für Willie bedeutet, haßte ich sie wirklich. Ich glaube, jede Frau würde das getan haben. Aber das ist jetzt lange vorbei.»


  «Hast du sie gern?»


  Lady Janet hob ein wenig die Augenbrauen und zuckte die Achseln. «Ich respektiere sie. Sie macht mir keine Konkurrenz, sie ist niemals gönnerhaft, sie nützt ihren Einfluß auf Willie nie aus, sie läßt ihn nicht einmal merken. Ich erkenne ihren guten Willen an. Ich spüre ihn durch Willie, aber er ist darum nicht weniger wirklich. Aber wir werden nie enge Freundinnen sein, die lange, vertrauliche Gespräche miteinander führen.»


  Sie hielt inne, dachte nach und fuhr dann fort: «Da ist noch etwas. Ich liebe Willie mehr als alle Männer, die ich jemals getroffen habe. Er ist intelligent und liebevoll und hat eine große Gabe, Frauen zu verstehen.» Sie lächelte ein wenig. «Vor allem heitert er einen auf, und das kann man heutzutage nicht von vielen sagen. Aber er war nicht immer so, wie er jetzt ist, Quinn. Er sagte, daß er eine ganz üble Type war, bis Modesty daherkam und ihn aus einem Gefängnis auslöste, irgendwo im Orient, vor Jahren.»


  «Fing er damals an, für sie zu arbeiten?»


  «Ja. Soweit ich es verstehen kann, war es so etwas wie eine zweite Geburt für Willie. Sie machte aus ihm, was er jetzt ist, und ich muß ihr dafür dankbar sein.»


  Quinn betrachtete sie mit Respekt und sagte nachdenklich: «Das würden nicht viele Frauen tun.» Er blickte sich um und senkte die Stimme. «Dieses Warten ist eine scheußliche Sache, nicht wahr?»


  «Fürchterlich.» Sie blickte auf die Uhr. Wenn bis morgen mittag keine Nachricht von Modesty und Willie kam, mußte sie zwei Anrufe tätigen. Beides waren Geheimnummern, der eine Anruf galt einem Mann namens Vaubois in Frankreich, der andere einem Mann namens Fraser in England. Sie hatte einfach zu sagen, daß Modesty und Willie ins Château Lancieux gegangen seien, um ihren Freund zu befreien, und daß sie nicht zurückgekehrt seien.


  Lady Janet wurde beinahe übel, als sie an den nächsten Tag dachte, wie es sein würde, wenn der Vormittag verging, falls keine Nachricht kommen sollte. «Hast du deinen Fuß verletzt?» fragte Quinn. «Ich bemerkte, daß du ein bißchen hinkst.»


  «Mein halbes Bein ist amputiert. Dieses da. Ich habe es bei einem Autounfall vor ein paar Jahren verloren.»


  «O Gott.» Er rieb seine Augen mit Daumen und Zeigefinger. «Entschuldige, Darling. Der alte Quinn ist nicht gerade ein Muster an Takt.»


  «Es war eine natürliche Frage. Der alte Quinn macht sich zuviel Sorgen, wahrscheinlich, weil er noch recht jung ist.»


  «In den nächsten zwanzig Stunden werde ich wahrscheinlich zehn Jahre zulegen.»


  «Und ich werde um Mitternacht ein altes Weib sein. Weißt du genau, was sie vorhaben, wenn sie einmal drinnen sind?»


  «Nicht genau. Aber ich nehme an, das Ziel ist im allgemeinen, die Gegner zu lokalisieren und auszuschalten, dann mit genügend Zeit Tarrant zu suchen, uns anzurufen, damit wir uns nicht mehr sorgen, und ihn wegzubringen.»


  «Wie funktioniert das ‹ausschalten›?»


  «Hoffentlich recht ruhig. Sie haben eine Reihe interessanter Ausrüstungsgegenstände, einschließlich Ätherspray und solcher Sachen, aber wenn sie plötzlich in irgendjemanden hineinlaufen, werden sie eher grob mit ihm umgehen, fürchte ich.» Er überlegte einige Zeit.


  «Ich sah zu, wie Modesty drei Männer in fünf Sekunden fertigmachte. Wenn Willie ebenso gut ist, woran ich nicht zweifle, haben wir allen Grund, uns zuversichtlich zu fühlen, meinst du nicht auch?»


  Sie streichelte seine Hand. «Sag mir das jede Stunde einmal.»


  Der Hotelwirt betrat die Lounge. «Entschuldigen Sie, Madame. Eine englische Dame ist angekommen. Sie spricht nicht Französisch, und ich verstehe nicht, was sie wünscht. Würden Sie bitte so freundlich sein, mit ihr zu sprechen?»


  Bei der ersten Erwähnung einer englischen Dame waren Quinn und Janet aufgestanden, Erregung erfüllte sie. Nun wechselten sie einen etwas bitteren Blick, und Quinn sagte: «Es hätte ohnedies nicht Modesty sein können. Viel zu früh.»


  «Gehen wir lieber und fragen sie, was sie will.»


  Eine Frau wartete in dem kleinen Hof. Sie trug einen leichten Reisemantel und ein Kopftuch. Die darunter hervorschauenden Haare waren rötlichblond. Sie hatte entschlossene Züge, aber die dünne, gebogene Nase gab dem Gesicht etwas Raubvogelartiges.


  Lady Janet sagte: «Kann ich Ihnen helfen? Ich spreche ein wenig Französisch.»


  Die großen Augen leuchteten erleichtert auf. «Gott im Himmel, Sie müssen aus Schottland sein. Es stimmt doch, nicht wahr?» Lady Janet lächelte höflich. «Wir scheinen überall zu sein, nicht? Wie kann ich Ihnen helfen?»


  «Ich bin mit meiner Nichte unterwegs, und unser Wagen ist ein paar hundert Meter von hier entfernt zusammengebrochen. Ich fürchte, ich habe selbst einen dummen Fehler gemacht. In der Garage, wo wir den Wagen mieteten, sagten sie uns, daß der Zeiger an der Benzinuhr nicht richtig funktioniert, aber ich vergaß darauf zu tanken.»


  «Ist es nur das Benzin?» fragte Quinn.


  «Ja, ich bin ganz sicher. Ich hatte einen Reservekanister und füllte ihn ein, aber die Batterie versagte, bevor genügend Benzin durch den Vergaser kam – das meint jedenfalls Angelica. Ich kenne mich mit solchen Dingen gar nicht aus.»


  «Es gibt hier eine kleine Garage», sagte Lady Janet.


  «Sie werden Sie abschleppen.»


  «Ich war da, meine Liebe. Der Mann ist fort, und seine Frau sagt, er wird erst in zwei Stunden zurückkommen.»


  «Machen Sie sich keine Sorgen», sagte Quinn. «Wir werden zurückfahren und Sie anschleppen.»


  «Oh, das ist sehr freundlich von Ihnen.»


  Fünf Minuten später bremste Quinn vor einem blauen Kombi, einem Citroën Safari, und reversierte. Ein hübsches Mädchen in einem kurzen weißen Kleid stand am Straßenrand neben dem Wagen. Quinn öffnete die Tür, um auszusteigen, als er ein leises Keuchen hörte. Er wandte den Kopf und erstarrte. Im Vordersitz neben ihm saß Janet mit seltsam nach hinten verdrehtem Kopf.


  Ihr Gesicht war schneeweiß. Die Schottin hinter ihr sagte: «Bleiben Sie bitte, wo Sie sind, Mr.Quinn.»


  Sie hielt Janet mit einer Hand an den Haaren und zog ihren Kopf zurück. In der anderen Hand hatte sie ein dünnes Messer, dessen Spitze Janets Hals ritzte. Die Frau sagte: «Ich muß es nur ein paar Zentimeter hineinstoßen, und sie ist tot.»


  Das Mädchen im weißen Kleid stand jetzt neben Quinn. Sie kicherte und sagte: «Und wie sie dabei draufgeht, da kannst du Gift drauf nehmen, Sonnyboy.»


  «Hör auf, so ordinär daherzureden, Angel», sagte die Schottin streng. «Steigen Sie wieder ein, Mr.Quinn, und fahren Sie nicht zu schnell. Sie werden Angel folgen. Ich rate Ihnen, keinen Unsinn zu machen, etwa plötzlich zu bremsen, beispielsweise. Ich muß nur die große Arterie hier treffen, verstehen Sie? Wir werden nach drei Kilometern halten und aus Ihrem Wagen in unseren umsteigen. Sie werden keine Chance für irgendwelche Heldentaten haben, Mr.Quinn. Angel hat eine Pistole mit einem Schalldämpfer in der Handtasche. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?»


  Quinn war blaß, seine Hände zitterten auf dem Lenkrad. Er nickte langsam. Angel schlug die Tür zu, und mit halbem Blick konnte er Janet zusammenzucken sehen, als das Messer bei der Erschütterung des Wagens ihren Hals streifte. Er sah den Citroën losfahren, dann schaltete er und fuhr vorsichtig nach. Seine Glieder fühlten sich an wie Blei, und in seinem Kopf herrschte ein Chaos.


  Fünfzig Minuten später sah Quinn das Schloß durchs Autofenster. Er lag Janet gegenüber auf einem dicken Plaid, das auf den Boden des Kombi gebreitet war. Ihre Arme waren umeinander gelegt und die Handgelenke mit Handschellen gefesselt. Das Schloß stand auf halber Höhe eines langen Abhangs. Sie fuhren langsam auf einem serpentinenreichen Karrenweg darauf zu. Die Schottin chauffierte und sprach mit dem Mädchen neben ihr groteskerweise über ein Häkelmuster. Angel antwortete nicht und schien nicht im mindesten interessiert.


  Es fiel Quinn ein, daß von irgendwo im Tal Modesty Blaise und Willie Garvin sie jetzt beobachteten.


  Sie mußten gesehen haben, wie der Citroën das Schloß verließ. Wenn sie einen Feldstecher benutzten, wenn sie ihn im Wagen erkennen könnten …


  Ohne sich umzudrehen, sagte Angel: «Willst du wissen, was ich mache, wenn du deinen verdammten Kopf nicht unten behältst, Quinnie?» Er drehte seinen Kopf herum und sah ihre Augen im Rückspiegel. Sie hatte den Spiegel so gedreht, daß sie den rückwärtigen Teil des Wagens im Blick behalten konnte. Für Quinn waren diese Augen eine Beleidigung in dem hübschen jungen Gesicht. In ihnen war das Glitzern eines kindlichen Vergnügens an unaussprechlichen Dingen, die Belustigung eines kleinen Teufels in der Hölle.


  Sie sagte: «Ich werde nämlich nach hinten kommen und meinen Klavierdraht um den Hals dieser hochnäsigen Puppe legen. Dann kannst du zusehen, wie ihre Zunge schwarz wird. Hast du das schon einmal gesehen? Es ist wirklich zum Schreien.» Sie kicherte und stieß die Frau neben ihr an. «Komm, machen wir uns einen kleinen Spaß, Clare. Wir können nachher noch immer sagen, daß sie geschrien hat oder so etwas.»


  «Du wirst nichts dergleichen tun, meine liebe Angel», sagte Clare entschieden. «Deinetwegen werde ich Colonel Jim nicht belügen. Er sagte, wir sollten sie in erstklassigem Zustand bringen, und wir bringen sie in erstklassigem Zustand.»


  «Verdammter Mist!» sagte Angel mißlaunig.


  Quinn ließ seinen Kopf wieder sinken, betäubt vor Entsetzen. Janets Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Sie war noch bleich, aber um ihren Mund lag ein harter Zug. Obwohl in ihren Augen keine Hoffnung war, blickte sie ruhig. Sie berührte seine Wange mit ihren Lippen, dann zog sie den Kopf wieder zurück und sagte: «Keine Angst, Quinn.»


  Es war die Stimme des Aristokraten auf dem Henkerskarren. Es gab nichts mehr, auf das man sich stützen konnte, außer Stolz.
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  Modesty Blaise wachte auf und lag ein paar Sekunden lang in der totalen Finsternis bewegungslos in ihrem Schlafsack. Neben ihr bewegte sich Willie und sagte:


  «Zwei Uhr, Prinzessin?»


  «Müßte stimmen. Warte einen Augenblick.» Sie richtete den Strahl einer Bleistifttaschenlampe auf ihre Uhr.


  «Fünf Minuten vor zwei. Zünd die Lampe an, Willie.»


  Er setzte sich auf, und sie richtete den Lichtstrahl auf die Drucklampe, während er sie anzündete. Sie befanden sich sechzig Meter vom Höhleneingang entfernt auf einer breiten, trockenen Felsplatte. Zwischen ihnen und dem Eingang an der Talseite lag ein scharf gekrümmter Tunnel. Unter ihren Baumwollhemden und Hosen trugen sie beide wollene Strumpfhosen und Wolleibchen. Aber selbst in dieser Kleidung war es kalt, als sie aus den warmen Schlafsäcken stiegen.


  Sie zogen leichte gesteppte Jacken an, Soldatenstiefel und Nylonoveralls. Dann rollten sie die Schlafsäcke zusammen und versteckten sie in einem senkrechten Spalt. Willie legte die Hand auf eine lange Leinentasche mit Schulterriemen und sagte: «Nehmen wir die Gewehre mit?» Sie überlegte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf. «Beim Einschleichen sind sie verdammt lästig, und wenn es zu einer Schießerei kommt, wird die Distanz kurz sein!» Ein Colt .32 war in einer Halfter an ihrem Schenkel befestigt, unter der Jacke und dem Overall, die sie im Schloß ausziehen wollten.


  Willie hatte zwei Wurfmesser bei sich. Gewöhnlich trug er sie in identischen Scheiden staffelförmig nebeneinander an seine linke Brustseite geschnallt. Heute trug er die Messer unter dem Overall an den Hüften, weil er den schwierigen Durchschlupf vor sich hatte. Sie gehörten zu einer Serie von Messern, die er eigenhändig hergestellt hatte. Diese beiden hatten die Spitze in der Art eines abgewandelten Bowiemessers mit geradem Rücken. Die Klinge war rautenförmig im Durchschnitt, der Messerrücken war mit einem zentimeterbreiten Metallstreifen verstärkt. Die Klinge war gebläut, um bei Nacht nicht zu spiegeln. Der Griffzapfen war in ein Heft von Gerber Armorhide gesetzt, einer Metallegierung mit einer Oberfläche wie Haifischhaut. Beide Messer waren so konstruiert, daß sie bei einem normalen Wurf auf sechzehn Meter Entfernung eine volle Drehung in der Luft vollführten, aber das konnte durch eine Bewegung des Handgelenks beim Abwurfs verändert werden. Mit diesen Messern besaß Willie eine unvergleichliche Treffsicherheit.


  Modesty steckte einen dickgepackten Proviantbeutel in den Spalt mit den Gewehren und Schlafsäcken, sah auf die Uhr und sagte: «Viertel nach zwei, Willie.»


  «In Ordnung.» Er schob die Riemen eines Rucksacks über seine Schulter, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg durch die Lancieux-Höhle. Willie hatte die Drucklampe ausgelöscht und nahm sie als Reserve mit. Die Kälte nahm zu, je weiter sie gingen, aber sie spürten sie nur auf ihren ungeschützten Händen und Gesichtern.


  Modesty führte. Es gab keinen klar zu verfolgenden Weg, aber die Route, die Quinn genommen hatte, war in ihrem Gedächtnis fixiert. Manchmal gingen sie durch enge Gänge, manchmal wichen die Wände zurück. Der Felsen, auf dem sie gingen, war uneben und löchrig und verlangte Vorsicht. Das verschlungene Labyrinth war kein Menschenwerk mit ebenen Böden und senkrechten Wänden, um es den zwei kleinen Gestalten leicht zu machen, die jetzt seine alte Einsamkeit störten. Es war seit Tausenden von Jahren und durch viele Eiszeiten von der launischen Hand der Natur geformt worden.


  Als sie jedoch in das zwanzig Meter tiefe Loch abgestiegen waren und die schräge Mauer überquert hatten, die sich über einen seichten Wasserlauf streckte, erreichten sie eine riesige Halle voller Stalaktiten, die an menschliche Architektur zu erinnern schien, obwohl sie Äonen früher geformt worden war, als die Vorfahren des Menschen das einfachste Werkzeug benutzten.


  Das Dach erhob sich in einer weiten, 21 Meter hohen Kuppel. Die herabhängenden Stalaktiten waren klein, nur einige mehr als armlang, aber eng gedrängt und glitzerten im Lampenlicht wie große Silbernadeln. Vom Boden erhoben sich kleine Stalagmiten. Die Wände waren gefaltet wie Vorhänge. Ringsum an den Wänden schimmerten weiße Flecken der Kalkablagerung, die Mondmilch.


  Der Boden der Felsenhalle wurde von etwas durchbrochen, das wie ein breiter Fluß aussah, tatsächlich jedoch ein See von unbekannter Tiefe war. Er war sieben Meter breit und erstreckte sich von einem Ende der Halle zum ändern. Die Felsenufer verliefen nicht sanft in den See, sondern brachen 45 Zentimeter über der Oberfläche steil ab. Die Quelle, die den See nährte, und der Abfluß waren nicht zu sehen. Man konnte auch keine Strömung an der Wasseroberfläche erkennen.


  Das winzige Schlauchboot war aufgeblasen in einer kleinen Höhlung in der Nähe der Wand des Felsensaals versteckt. Modesty stieg vorsichtig ein, in die Richtung gewendet, aus der sie gekommen waren, dann paddelte sie das kleine Fahrzeug mit den Händen auf die andere Seite des Sees. Willie hielt das Ende einer dünnen, am Heck befestigten Nylonschnur. Als Modesty ausgestiegen war, zog er das Seil an, überquerte selbst den See und befestigte das Schlauchboot hinter einem niedrigen Felsvorsprung. Jenseits des Sees war ein Streifen flacher Boden, dann ein Abhang mit unregelmäßigen Stufen aus Tropfstein, die zur gegenüberliegenden Wand der Felsenkammer führte.


  Drei Spalten durchbrachen diese Wand. Modesty nahm den Weg durch den kleinsten Spalt, der rechts lag und einen engen, dreieckigen Durchschlupf bildete, durch den sie auf allen vieren krochen. Er endete in einer Grotte mit einer schlitzartigen, fast horizontalen Öffnung zwischen zwei Felsschichten. Dieser Durchschlupf war fünfzehn Meter lang. Willie schob seinen Körper Zentimeter um Zentimeter weiter. Nach dem Durchschlupf war der Weg leicht, bis auf das Erklimmen einer zehn Meter hohen Steilstufe. Hier hatten sie bei ihrem Durchgang mit Quinn eine kleine Leiter mit Stangen aus widerstandsfähiger Aluminiumlegierung aufgestellt.


  Hundert Meter hinter der Steilstufe lag der Punkt, wo die Rinne von der Küche zum Gang hin abfiel. In der Mitte der Rinne gab es eine Vertiefung, gefüllt mit schnellfließendem, etwa dreißig Zentimeter tiefem Wasser. Das Wasser mündete in den Gang, in dem Modesty und Willie standen, und füllte ein seichtes Bachbett, das den Gang diagonal kreuzte und in einem Loch an der gegenüberliegenden Seite verschwand.


  Sie hatten Seile, Mauerhaken und einen Kupferhammer unter einem Felsvorsprung zurückgelassen, als Quinn sie vor zwanzig Stunden zu dieser Stelle geführt hatte. Er hatte ihnen nicht sagen können, wie lang die Rinne war, aber nachdem sie sie untersucht hatten, kamen sie zu der Ansicht, daß sie ziemlich gerade und in einem Aufstiegswinkel von ungefähr vierzig Grad verlief.


  Willie stellte die Drucklampe in eine Felsspalte neben der Rinne, legte den Rucksack ab und warf Modesty einen Blick zu. Sie nickte und bückte sich, um ein zusammengerolltes Seil und die Leinentasche mit den Haken und dem Hammer aufzuheben. Auf der linken Seite des Wasserlaufs, wo etwas mehr Platz war, neigte sich Willie vorsichtig zu Boden und begann, auf dem glitschigen Felsen Tritte und Griffe für seine Stiefel und Fingerspitzen zu suchen.


  Nach einigen Minuten begann er, sich den Hang hinaufzubewegen wie ein riesiges kriechendes Insekt.


  Als er ein paar Meter weit gekommen war, begann Modesty ihm nachzusteigen. Das eine Ende des langen Seils war um ihren Ellbogen geschlungen, das andere war am Rucksack mit den Haken und dem Hammer befestigt. Sie hofften, die Haken nicht gebrauchen zu müssen. Andernfalls würde der weiche Kupferkopf des Hammers den Lärm zu einem Minimum verringern.


  Als er neun Meter zurückgelegt hatte, legte Willie eine Pause ein und drehte sich auf den Rücken. Im Licht der Lampe auf ihrem Helm sah Modesty, daß die Rinne steil anstieg, aber die Decke war hier niedrig und übersät mit kleinen Vorsprüngen, so daß es möglich war, Hände und Füße zu gebrauchen und den Abhang in der Kaminklettertechnik zu überwinden.


  Nach diesem steilen Absatz ging der Anstieg der Rinne wieder auf vierzig Grad zurück, und nach weiteren sechs Metern hielt Willie von neuem an. Die Bodenfläche war hier breiter. Er schob sich auf eine Seite und winkte. Modesty stieg zu ihm auf. Ein Meter vor ihnen war eine senkrechte mannshohe Felswand.


  Der untere Teil war gewachsener Fels, dort entsprang auch der kleine Bach aus einer Öffnung am Grund der Wand. Ab ein Meter Höhe war die Wand von Menschenhand gebaut, aus rohbehauenen Steinbrocken und Mörtel. In der Mitte über dem Bach befand sich eine Öffnung wie ein riesiger Briefschlitz, etwas über einen Meter lang und halb so breit. Es gab kein Gitter, aber in der dicken Mauer waren noch drei Stümpfe von rostigen Eisen zu sehen, die Reste von dicken Stäben, die einst die Öffnung verschlossen hatten.


  Modesty rutschte nach vorn, legte eine Hand über die Kante der Öffnung und stand auf, die Füße zu beiden Seiten des sprudelnden Wassers. Sie streifte die Seilschlinge von ihrem Ellbogen, hängte sie über einen der Eisenstümpfe, nahm die Lampe von ihrem Helm und neigte sich über die Öffnung in der sechzig Zentimeter dicken Mauer. Der Strahl der Lampe zeigte einen von Spinnweben erfüllten Keller. Staub lag dick auf dem Steinfußboden. Auf einer Seite führten einige Steinstufen zu einer schweren Holztür. Der Keller war gewölbt, und das Licht der Lampe konnte ihn nicht ganz durchdringen, aber der sichtbare Teil schien einmal als Werkstatt verwendet worden zu sein, wahrscheinlich während der deutschen Besatzung. An einer Wand stand eine massive, hölzerne Werkbank mit einem daran befestigten Schraubstock. An der Wand darüber hingen Regale für Werkzeuge, die jetzt leer waren. Unter der Werkbank standen eine Menge rostiger Kannen, Flaschen, Öl- und Farbtöpfe und etliche Kanister. Zwei schmutzige Glühbirnen hingen von einem Kabel über der Bank.


  Modesty zog den Kopf zurück, nickte Willie zu, dann warf sie ein Bein über die Kante der Öffnung und glitt hindurch. Sie rutschte auf dem Bauch, um mit den Füßen auf den Kellerboden zu gelangen. Dann stand sie auf, bewegte den Strahl der Lampe langsam herum, bückte sich und winkte Willie zu.


  Er war auf halbem Weg durch die Öffnung und drehte sich eben um, um seine Beine nach vorn zu bringen, als das Licht im Keller eingeschaltet wurde.


  Mit unbequem verdrehtem Kopf sah er in seinem durch den Schlitz beschränkten Gesichtsfeld, daß ein Mann hinter der nächsten Säule hervorgetreten war, ein blonder, bärtiger, lächelnder Mann in einem schwarzen Blazer. Modesty hatte die Lampe fallen lassen und bewegte sich schnell auf ihn zu. Sie hatte beinahe schon die halbe Entfernung zwischen ihr und dem lächelnden Mann zurückgelegt. Willies momentaner Schreck ließ etwas nach. Der Mann war unbewaffnet und allein. Sie würde ihn außer Gefecht gesetzt haben, bevor er Zeit haben würde, einen Ruf auszustoßen. Er drehte sich vollends herum und rutschte rückwärtsgewendet durch den Spalt.


  Als seine Füße den Boden berührten, hörte er das Geräusch eines Zusammenpralls, ein Keuchen und den dumpfen Aufschlag eines zusammenbrechenden Körpers.


  Er richtete sich auf, drehte sich um und flüsterte:


  «Verdammt, Prinzessin, glaubst du, sie …» Ein Schock traf ihn, eine ganze Reihe von Schocks, in Hochfrequenz zusammengedrängt. Modesty lag zusammengekrümmt auf dem staubigen Boden, ihr Helm war weggerollt. Der bärtige Mann war in der Luft, er schnellte in einem riesigen Sprung auf ihn zu, in perfekter Haltung, einen Fuß vorgestreckt wie einen Kolben, um ihn unter dem Herzen zu treffen.


  Da war keine Zeit, zu denken. Instinktiv zuckte sein Körper in einer unbalancierten, ungeschickten Abwehrbewegung zur Seite. Der Fuß traf seine Rippen mit einem abgleitenden Schlag, und er stolperte und kämpfte verzweifelt um sein Gleichgewicht. Es war ihm klar, daß die dicke Kleidung sein Tempo beeinträchtigte und daß er einem Gegner von unglaublicher Geschicklichkeit gegenüberstand. Der bärtige Mann landete perfekt und erhob sich wieder wie von einem Trampolin. Er berührte den Boden gerade außerhalb Willies Reichweite, wich seitwärts aus, schnellte mit der Geschwindigkeit einer vorschießenden Eidechse auf ihn los und schlug fast beiläufig mit der Kante seiner rechten Hand zu.


  Willie war noch immer nicht ganz im Gleichgewicht. Er packte das Handgelenk und versuchte, nach der Kniescheibe zu treten. Mit einer fließenden Bewegung löste der bärtige Mann seinen Griff, warf das Bein zur Seite, um dem Tritt auszuweichen, und schwang es dann unglaublich hoch. Er traf Willie mit der Fußsohle an der Seite des Kopfes. Willie taumelte zurück. Funken explodierten vor seinen Augen. Die Kraft, mit der der Mann seinen Griff um das Handgelenk aufgebrochen hatte, fügte einen neuen Schock zu allem andern hinzu. Willie ließ sich fallen, so daß er nach hinten abrollen und dann versuchen konnte, aufwärts zu treten, wenn der Mann näher kam. Aber der Schlag auf den Kopf hatte seinen Richtungssinn gestört. Die Werkbank war jetzt direkt hinter ihm, und er fiel seitlich auf den spitzen Amboß des Schraubstocks.


  Der Schmerz explodierte in seiner Schulter und lähmte ihn. Er taumelte zur Seite, versuchte an der Werkbank Halt zu finden, und trat schwach mit einem Fuß nach der verschwommenen Gestalt, die in sein Blickfeld kam. Der Mann im schwarzen Blazer wischte den Tritt beiseite und schlug dann mit sorgfältig kontrollierter Kraft zwischen Kinnlade und Ohr zu.


  Willie Garvin rutschte zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Mr.Sexton spähte in den dunklen Teil des Kellers und sagte: «Alles vorbei, Colonel Jim.»


  Colonel Jim trat aus dem Dunkel. Neben ihm stand Da Cruz mit einer Maschinenpistole, einer 9 mm Stechkin mit einem Zwanzig-Runden-Magazin.


  Mr.Sexton beugte sich über Modesty Blaise und zog mit dem Daumen ihr Augenlid hoch. Dann richtete er sich wieder auf.


  «Ich hoffe, sie sind am Leben, wie ich es Ihnen sagte», meinte Colonel Jim.


  «In erstklassigem Zustand», sagte Mr.Sexton gut gelaunt. Er warf einen Blick auf Willie Garvin. «Na, nicht ganz. Garvin ist leider etwas beschädigt. Er fiel gegen diesen Schraubstock.»


  Colonel Jims haifischähnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln. «Das macht mir nichts aus.»


  «Für mich ist es aber ärgerlich.» Mr.Sexton spielte mit seinem kurzen Bart. «Ich freute mich schon auf einen wirklich interessanten Kampf nachher.»


  «Sahen nicht so aus, als ob sie Ihnen viel Schwierigkeiten machen würden, Mr.Sexton.»


  Die Augen des blonden Mannes glitzerten. «Es ist alles relativ, aber sie sind tatsächlich sehr gut, wissen Sie.»


  Er blickte auf Modesty. «Sie hatte natürlich keine Chance. Das Überraschungsmoment. Sie erwartete kaum jemanden von meinen Fähigkeiten.» Er lächelte.


  «Es gibt niemanden von meinen Fähigkeiten. Aber sie ist sehr schnell und bewegt sich wunderschön, vor allem, wenn man bedenkt, daß sie durch ein Bündel Kleider behindert wurde.» Sein Blick wandte sich Willie Garvin zu. «Er hatte einen Sekundenbruchteil Zeit, die Lage zu erkennen, und ich muß sagen, er reagierte außerordentlich gut. Ich bin selbstverständlich stärker.


  Das habe ich ausprobiert. Aber er hat große Fähigkeiten. Das mit der Schulter ist sehr ungeschickt. Selbst wenn er sich nichts gebrochen hat, wird er auf dieser Seite ein paar Wochen lang steif wie ein Brett sein.»


  Colonel Jim nahm eine Zigarre aus der Tasche seines Jacketts und überlegte. «Vielleicht können wir Ihnen ein oder zwei Wochen Zeit geben, Mr.Sexton.


  Hängt davon ab, was für Sicherheitsmaßnahmen sie getroffen haben. Wenn es nur Quinn und diese Mrs.Gillam sind, haben wir keine Schwierigkeiten.»


  «Das ist großartig», sagte Mr.Sexton fröhlich. «Es ist anregend, einen guten Vorrat an Übungsmaterial zur Hand zu haben.» Die Tür öffnete sich knarrend, und Mellish erschien auf den Stufen. Erleichterung zeigte sich auf seinem Gesicht, als er die Szene überblickte. «Alles in Ordnung?» fragte er.


  Colonel Jim hielt ein Streichholz an seine Zigarre.


  «Was sonst? Haben Sie die Injektion und das Schlafmittel, Mellish? Gut. Sie tun also folgendes.» Er zeigte mit der Zigarre. «Zunächst einmal geben Sie den beiden eine Injektion, damit sie sich ein paar Stunden ruhig verhalten. Dann trägt sie Mr.Sexton hinauf. Sie müssen durchsucht werden, jeder Faden, den sie am Leib haben. Es heißt, daß sie eine Menge Tricks kennen. Angel soll sie durchsuchen, Mr.Sexton, sie ist recht gerissen.»


  Mellish sagte: «Wohin stecken wir sie, wenn wir fertig sind? Wir haben nur zwei Zellen mit festen Türen und Schlössern.» Er kniete neben Modesty nieder und öffnete eine flache Schachtel mit Spritzen und Ampullen.


  Colonel Jim sagte: «Ich möchte, daß die beiden getrennt werden. Lassen Sie mich überlegen. Wie lange ist Tarrant schon im Stinkloch?»


  Mellish sah auf. «Über dreißig Stunden.»


  «Okay. Holt ihn heraus und sucht irgend etwas Anständiges für ihn zum Anziehen. Wenn ihr mit den beiden hier fertig seid, steckt ihr Garvin zu Quinn und dieser Gillam, Blaise zu Tarrant.» Er hielt inne und überlegte. «Ja, macht es so. Es wird sich für uns gut auswirken, glaube ich. Wir werden sie ein bißchen schwitzen lassen. Warten wir ab, was die Zeit und die Nervenanspannung leisten, bevor wir irgendwen erledigen.»


  Mellish stand auf und ging zu Willie Garvin hinüber. Mr.Sexton sagte: «Wir wollen Tarrant zum Sprechen bringen. Die anderen sind unwichtig.»


  «Stimmt.» Colonel Jim sah zu, wie die Nadel eindrang. «Ich stelle mir vor, wenn wir uns die Zeit nehmen und die anderen nacheinander erledigen, wird er zusammenbrechen. Er ist zäh, aber er hat ein weiches Herz.»


  Mr.Sexton seufzte befriedigt. «Wir werden sie natürlich alle erledigen müssen. Wen soll ich als ersten ausschalten, Colonel Jim? Ich meine, wenn es Zeit ist, damit anzufangen.»


  Der große Mann legte die Hand mit der Zigarre auf seinen Bauch und dachte nach. Langsam verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, und ein freundliches Zwinkern kam in seine granitgrauen Augen. «Wir werden Momma wählen lassen», sagte er. «Das wird ihr gefallen.»


  Eine Stunde später saß Angel auf der Bettkante in dem großen Schlafzimmer, das sie mit Clare teilte, und schwang spielerisch den sechzig Zentimeter langen, feinen Draht an einem der hölzernen Knöpfe, die an den Enden befestigt waren. Der Draht berührte die Spitze des geschnitzten Bettpfostens und wickelte sich unter dem Zug der Zentrifugalkraft des schweren Knopfs am anderen Ende blitzschnell um den Pfosten.


  Als der Knopf zurückpendelte, fing ihn Angel geschickt mit der freien Hand auf. «Dieser Garvin gefällt mir», sagte sie. «Ist ’ne tolle Nummer.»


  Clare schaute von ihrer Häkelarbeit auf und wies mit dem Kopf auf den Draht, den Angel nun straff um den Bettpfosten gespannt hatte. «Er gefällt dir dafür, meinst du?»


  «Nein, Dummkopf. Mit ihm ins Bett zu gehen würde mir gefallen.» Sie zog am Draht und grinste. «Für das, was du meinst, habe ich ebenfalls große Kerle am liebsten. Es macht mehr Spaß, wenn sie zweimal so groß sind wie man selbst und sich winden wie eine lebendige Schnecke auf einer Nadel. Wie groß sie auch sind, wenn man ihnen einmal das Knie in den Rücken gestemmt hat, haben sie keine Chance mehr. Erinnerst du dich an den Kerl in Point Clair, den großen Nigger?»


  «Ich möchte nicht daran erinnert werden, Angel.»


  Clares Nase zuckte vor Ekel. «Wir alle haben von Zeit zu Zeit unerfreuliche Aufgaben durchzuführen, aber darüber zu sprechen ist ordinär und schickt sich nicht für eine Dame.» Angel schwang wieder den Draht. «Ich sehe nichts Unerfreuliches dabei.»


  «Du hast keine Erziehung, meine Liebe, aber wir wollen darüber nicht streiten. Weißt du, was für Pläne Colonel Jim für unsere Besucher hat?»


  Angel sah trotzig drein. «Na, er wird sie für den verdammten Mr.Sexton aufheben, darauf können wir Gift nehmen. Er ist der Liebling des Herrn Lehrer, dieser Kerl. Ich möchte wetten, daß ich nur diese hinkende rothaarige Puppe zum Erledigen bekomme.» Ein boshaftes Glitzern trat in ihre schmutzigbraunen Augen.


  «Ich kann mir immerhin vorstellen, du seist es, Clare. Sie ist schließlich auch Schottin.»


  «Ich fragte nicht nach der Beseitigung, ich fragte, wie Colonel Jim sie verwenden will.»


  «Er wird sie natürlich verwenden, um Tarrant unter Druck zu setzen.»


  «Ja, aber wie?»


  «Er wird sie ein bißchen schwitzen lassen, dann läßt er Mr.Sexton einen von ihnen vor den anderen erledigen, um ihnen zu zeigen, daß wir ernst machen. Dann läßt er sie wieder schwitzen, holt wieder einen von ihnen heraus und dreht ihn langsam durch die Mühle, in Anwesenheit Tarrants. Und so weiter, stelle ich mir vor.»


  Clare nickte mit einsichtsvoll geschürzten Lippen.


  «Sir Gerald ist ein Gentleman», sagte sie. «Ich denke, er würde am besten auf den Anblick einer der beiden Damen in Mr.Sextons Behandlung reagieren. Ich muß gestehen, ich hoffe ein wenig, daß es nicht Lady Janet sein wird. Als Landsmännin muß ich ihr ein schönes, schnelles Ende wünschen.» Sie lächelte schelmisch. «Sir Gerald Tarrant und Lady Janet Gillam. Wirklich, wir haben jetzt so vornehme Gesellschaft.»


  Sie hielt die Häkelarbeit in Armlänge von sich ab und studierte sie mit ein wenig zur Seite geneigtem Kopf. «Findest du nicht, daß das ein hübsches Muster ist, Angel?»


  10


  Willie Garvins erster bewußter Eindruck war Schmerz.


  Seine linke Schulter und die linke Seite seines Rückens brannten höllisch. Er behielt seinen Atemrhythmus bei und blieb ruhig liegen.


  Der Keller.


  Modesty bewußtlos.


  Der kurze, verzweifelte Kampf gegen den Mann mit dem blonden Bart. Ein Meister, unglaublich. Dann das Zurückfallen … auf irgendetwas. Lähmender Schmerz.


  Und jetzt. Er lag auf etwas wie einer dünnen Strohmatratze. Darunter harter Boden.


  Allein? Nein. Schwache Geräusche von raschelnder Kleidung. Atemzüge. Eine Stimme sagte dumpf: «Wie spät ist es?» Quinns Stimme.


  Als Willie die Augen öffnete, antwortete Janet: «Ich weiß nicht. Sie nahmen mir die Uhr mit allen anderen Sachen weg. Ungefähr Mittag, denke ich.» Sie saß neben ihm auf einer anderen Strohmatratze, mit dem Rücken zur Wand, und sah zu Quinn hinüber, der ihr gegenüber in einer Ecke der langen, engen Zelle saß, die Arme um die Knie geschlungen. Sie schaute auf Willie und fuhr ein wenig zusammen. Er hob schnell den rechten Arm und legte seine Finger auf ihren Mund. Sie zuckte zurück, und er sah getrocknetes Blut auf ihrer geschwollenen Unterlippe.


  Er setzte sich mühsam auf und gab Quinn ein Zeichen, nicht zu sprechen. Der Nylonoverall und die gesteppte Jacke waren fort. Die Messer ebenfalls. Sein Hemd hing lose herunter, seine Kampfstiefel waren aufgeschnürt, sein Gürtel gelöst. Er wußte, daß er sorgfältig und fachmännisch durchsucht worden war.


  Janet und Quinn hier, im Château Lancieux. Das war es also. Sein Gesicht verriet den Schock nicht, er nickte aufmunternd, stand auf und schnallte seinen Gürtel zu. Vorsichtig bewegte er seinen linken Arm, aufwärts, vorwärts, nach hinten. Steif. Das Schulterblatt böse geprellt. Starker Schmerz, aber ziemlich gute Beweglichkeit. Nichts gebrochen.


  Das Licht war hell und kam von einer einzigen großen Birne, die an einem fünfzehn Zentimeter langen Kabel hing. Er begann langsam um die Zelle herumzugehen, seine Augen prüften jeden Zentimeter der Wand und der Decke. Als er fertig war, untersuchte er den Boden und die Tür. Die Tür war sehr solide und hatte ein einziges großes Schlüsselloch. Die Stifte waren auf dieser Seite, also öffnete sich die Tür nach außen.


  Er überlegte, ob sich auf der anderen Seite ein Riegel befinden könnte.


  Wenigstens war keine «Wanze» in der Zelle, außer sie hatten ein Tonband draußen an der Tür befestigt, aber das würde nicht viel hergeben, solange sie nur flüsterten. Seine Überprüfung hatte zehn Minuten gedauert. Während dieser ganzen Zeit hatten sich Janet und Quinn nicht bewegt, sie hatten ihn nur beobachtet.


  Er setzte sich wieder neben Janet, nahm ihre Hand und winkte Quinn, zu ihnen zu kommen. Quinn stand von seiner Matratze auf. Seine Augen glänzten fiebrig, und sein Gesicht zuckte unkontrollierbar.


  Willie sagte: «Kein Abhörgerät zu finden, aber sprecht leise.» Er sah Janet an. «Ungefähr Mittag, schätzt du?»


  «Ja.» Ihre Hand, die seine umklammert hielt, zitterte.


  «Sie haben dich vor Stunden hergebracht.»


  «Modesty?»


  «In einer anderen Zelle. Mit Tarrant, glaube ich. Wir hörten sie so etwas sagen, als sie dich hereintrugen.»


  Der Druck auf Willies Brust löste sich in Erleichterung, und er atmete langsam aus. «Wann haben sie euch erwischt, Jan?»


  «Gestern, im Lion Rouge, gerade nach dem Mittagessen. Eine Frau kam, eine Schottin …» Sie erzählte ihm, was geschehen war, und obwohl ihre leise Stimme nicht schwankte, konnte er die Anspannung im Griff ihrer Hand spüren. «Es tut mir leid, Willie. Wir liefen einfach in die Falle. Wir sind nicht sehr … erfahren in solchen Dingen.»


  Er sagte freundlich: «Atme ruhig und langsam und versuche dich zu entspannen, Liebling. Du verbrauchst zuviel Energie. Du auch, Quinn. Atme ganz tief ein. Das entspannt die Bauchmuskulatur.»


  Quinn hatte noch kein Wort gesprochen. Während Janet erzählte, war er aufrecht auf der Matratze gekniet, mit hängenden Armen, und hatte seine fieberglänzenden Augen nicht von Willies Gesicht gewandt. Jetzt sagte er sehr deutlich: «Ich sagte es ihnen, Willie. Sie wußten, daß ihr kommen würdet, aber nicht, wie. Ich sagte es ihnen.»


  Willie wandte den Kopf und sah Janet an. Er hob ihre Hand und berührte damit seine Lippen. «Was haben sie mit dir gemacht, Jan?»


  Ehe sie antworten konnte, sagte Quinn: «Da ist ein Mann namens Sexton. Mr.Sexton nennen ihn alle. Sie fragten uns, was ihr vorhabt, und wir taten, als wüßten wir von nichts. Da stellte sich Sexton hinter Janet und griff nach vorn. Er lächelte die ganze Zeit. Sie gab keinen Laut von sich, aber sie … wand sich. Sie biß ihre Lippen durch. Und dann, gerade als sie ohnmächtig wurde … da kam dieses schreckliche Geräusch. Ich dachte, er habe sie umgebracht. Aber nach ein oder zwei Minuten kam sie wieder zu sich, und er wollte es wieder tun. Da habe ich es ihnen gesagt.» Willie nickte. «Ich hätte es ihnen schon früher gesagt.»


  «Was?» Quinn blinzelte und schüttelte dann den Kopf, wie um ihn klarzubekommen.


  «Du hast keine Wahl, Quinn. Nicht, wenn sie nur eine einfache Antwort wollen. Die können sie immer aus einem herausbringen. Bei Tarrant ist es etwas anderes, bei ihm können sie nicht heftig vorgehen.»


  Quinn tat ihm leid. Der Junge mußte seit gestern Qualen gelitten haben, als er sich die ganze Zeit als Verräter fühlte. Es hatte jetzt keinen Sinn, ihm zu sagen, daß er eine falsche Geschichte hätte hervorstottern müssen. Er hätte sagen sollen, es ist geplant, eine Stunde vor Sonnenaufgang mit Fallschirmen auf dem Dach zu landen. Das hätte funktioniert. Aber Quinn hätte unter Druck nie eine überzeugende Lüge ausdenken können, er hätte es nicht glaubhaft gemacht.


  Willie tat so, als sei er überrascht, und sagte: «Lieber Himmel, hast du dir vielleicht Vorwürfe gemacht, Quinn?»


  «Was, zum Teufel, glaubst du wohl!» Quinns Stimme war ein zorniges Flüstern, aber sie hatte einen kleinen, verzweifelten Unterton von Hoffnung.


  «Ich glaube, ihr hättet allen Grund, mir und der Prinzessin die Zähne einzuschlagen», sagte Willie. Und das stimmte auch, dachte er entmutigt. Als sie ihn verblüfft anstarrten, fuhr er fort: «Einzig und allein wir sind schuld. Das kluge Paar. Die Alleswisser. Nur eines wußten wir nicht: daß wir von Anfang an Fehler machten. Noch bevor es anfing.»


  «Ich verstehe nicht, was du meinst», sagte Janet.


  «Wir wußten, daß sie versucht hatten, Quinn auszuschalten, und wir wußten, daß sie möglicherweise noch hinter ihm her waren, falls er etwas gesehen hatte, als sie Tarrant schnappten. Und sie waren noch hinter ihm her, Jan. Jemand verfolgte Quinn zu Modestys Wohnung. Oder sie hatten Modesty überhaupt schon unter Beobachtung. Die drei, die Modesty auf der Chaussee zusammenschlug, müssen überzogen haben, wer sie ist.


  Quinn kommt also daher, und innerhalb von 24 Stunden rennen wir alle los, auf einen privaten Flugplatz, ohne uns auch nur umzusehen. Ein kluger Junge braucht etwa zehn Minuten, um herauszubekommen, welchen Flugplan Dave Craythorpe eingereicht hat. Dann schnappt dieser kluge Junge ein Telefon und sagt: Sie landen in Blagnat.» Willie schnitt eine angeekelte Grimasse. «Sie haben uns die ganze Zeit über im Auge behalten.»


  Eine lange Pause trat ein. Dann sagte Quinn langsam: «Naja … das macht es mir etwas leichter.»


  «Mach dich deswegen nicht verrückt.» Willie ließ seine Schulter kreisen. «Wir haben noch eine Menge Schwierigkeiten vor uns und starten jetzt vom Nullpunkt aus. Wer daran schuld ist, hat keine Bedeutung.» Er blickte Janet an. «Ist Sexton der blonde Kerl mit dem Bart?»


  «Ja, Willie.»


  «Er ist der einzige, den ich gesehen habe. Ungeheuer behend.» Er massierte seine Schulter und verdrängte das Panikgefühl, das mit der Erinnerung an diesen kurzen Augenblick im Keller verbunden war. «Er erwischte uns beim Einsteigen und nahm uns in fünf Sekunden auseinander. Ist Sexton der Boss?»


  Janet schüttelte den Kopf. «Nein, ein Amerikaner. Sie nennen ihn Colonel Jim. Wir wissen nicht, wie er sonst heißt.»


  «Straik, nehme ich an. J.Straik. Habt ihr noch jemanden gesehen?»


  «Da ist eine Frau. Er nennt sie Momma. Sie ist so eine Art Südstaatenschönheit aus einem schlechten amerikanischen Film. Und zwei Frauen, Clare und Angel. Ich glaube, das könnten die Nonnen gewesen sein. Dann ist da noch ein Engländer in mittleren Jahren, ziemlich nervös, ich hörte seinen Namen nicht, und ein halb chinesisch aussehender Mann namens Da Cruz, Portugiese, nehme ich an. Es können noch andere hier sein, ich weiß es nicht.»


  Quinn sagte: «Als Sexton uns herunterbrachte, sprach er mit Angel über eine Wache. Es klang wie litau.»


  «Ito? Ein Japaner?» Quinn zuckte die Achseln. «Vielleicht. Wir haben ihn nicht gesehen.»


  Janet sagte leise: «Willie, du sagtest gerade, daß wir von hier aus wieder anfangen müssen. Gibt es überhaupt noch eine Chance?»


  «Es gibt immer Chancen, Jan. Es geht oft etwas schief, und dann muß man ein bißchen improvisieren.»


  Er legte den rechten Fuß auf seinen linken Schenkel und begann mit seinen sehnigen Fingern am Sohlenrand zu bohren. «Es ist ein Jammer, daß ich dich nicht nach Macao mitgenommen habe statt hierher. Das war wirklich eine wunderbare Sache damals.» Er schaute auf die Tür. «Es ist ein Einsteckschloß und ziemlich neu, aber ich bringe es auf, wenn …»


  Er brach ab, als die zwei Schichten der Sohle sich lösten und auseinanderfielen. Innerhalb der Sohle waren verschiedene Vertiefungen mit seltsamen Umrissen.


  Sie waren leer. Willie verzog das Gesicht. «Darin hatte ich ein paar Dietriche.» Er fügte die beiden Schichten der Sohle wieder aneinander, dann stand er auf und verlegte sein Gewicht auf den rechten Fuß, um sie zu befestigen.


  Janet und Quinn sahen zu, wie er seine Manschetten und seinen Hemdkragen untersuchte, den Gürtel aufschnallte und das Gürtelband seiner Hose kontrollierte.


  Er schüttelte den Kopf und sagte: «Sie haben nicht einmal den Bleistift in meinem Gürtelband übersehen. Die Prinzessin hat auch einiges versteckt, aber sie werden sie ebenfalls gefilzt haben.»


  Quinn sagte: «Nun … das wäre es also.»


  Willie schaute ihn verärgert an: «Mach mit dem Tiefatmen weiter und rede keinen Unsinn. Los, ich meine es verdammt ernst, Quinn. Steh auf. Atme aus, schön langsam. Jetzt atme ein. Langsamer. So ist’s gut.


  Atme ein, bis deine Lunge platzt. Gut. Wieder aus.


  Jetzt mach das zehn Minuten lang und sprich nicht.


  Los, Jan, du auch.» Er bückte sich, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie setzte zu einem mühsamen Lächeln an, dann sah sie aber, daß es ihm ernst war. Sie stellte sich mit dem Rücken zur Wand, beobachtete Quinn und versuchte, im selben Rhythmus zu atmen.


  Willie ging zur Tür, kniete nieder und untersuchte das Schloß genau. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf und ging zurück zur Ecke, wo Quinn und Janet standen. Sie schauten ihn mit großen, verwunderten Augen an und atmeten gehorsam wie Kinder, die irgendein verwirrendes Ritual der Erwachsenen ausführen, das alles in Ordnung bringen würde, weil es die Erwachsenen gesagt hatten.


  «Macht bitte weiter und hört zu», sagte Willie leise.


  «Ihr müßt ein klares Bild der Situation bekommen, dann sind unsere Chancen besser, wenn es zu einem Zusammenstoß kommt. Sie planen, uns zum Schluß umzulegen. Sie können sich nichts anderes leisten. Wir sind jetzt nur noch am Leben, weil sie uns irgendwie gebrauchen können, wahrscheinlich um Informationen aus Tarrant herauszuzwingen. Als Vermutung würde ich sagen, daß sie uns ganz zu Beginn einmal alle zusammenbringen werden, um zu sehen, wie wir aufeinander reagieren. Ihr zwei bleibt ruhig. Das heißt, du paßt auf, was du redest, Quinn. Seid nicht überrascht, wenn die Prinzessin eine Streiterei mit mir anfängt, wer daran schuld ist, daß wir erwischt wurden, und wir einander vorwerfen, erwischt worden zu sein. Es ist eine gute Technik, der Gegenseite den Eindruck zu vermitteln, daß man beginnt, zusammenzubrechen.


  Noch etwas, vielleicht geben sie uns nichts zu essen, andernfalls eßt, solange ihr die Möglichkeit habt.»


  Er machte eine Pause, um seine Gedanken zu ordnen. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, war durstig und seine Schulter schmerzte. Wenn er später Zeit haben würde, ruhig zu sitzen und sich zu konzentrieren, würde er den Schmerz lindern, ihn von sich abrücken, so daß er gleichsam nicht mehr zu ihm gehören würde. Er lächelte und sagte: «Irgendwann werden wir eine Chance bekommen. Ich habe keine Ahnung, wie gut sie sein und wie sie aussehen wird, aber sie wird sich bieten. Wenn das passiert, während wir zusammen sind, bekomme ich ein Zeichen von Modesty. Immer, wenn wir zusammen sind, werde ich von ihr Zeichen erhalten, sie wird mir sagen, auf welcher Linie wir arbeiten. Jetzt hört zu. Zerfetzt euch nicht die Nerven durch das Warten, versucht euch zu entspannen. Wenn ihr mich sagen hört: Jetzt könnte ich ein Bier brauchen, dann wißt ihr, daß in den nächsten Sekunden irgendwas losgeht. Wenn dann irgendjemand nahe genug ist, tretet ihn in die Leisten, wenn nicht, geht in Deckung und überlaßt die Sache mir und der Prinzessin.»


  Er hielt wieder inne. Es war ihm klar, daß es hundert verschiedene Gelegenheiten gab, die sich unter verschiedenen Umständen bieten konnten, und daß man keinen dieser Umstände im Moment auch nur andeutungsweise erraten konnte. Aber er hatte sein Bestes getan, wenigstens eine Leitlinie zu geben, und es würde Janet und Quinn helfen, ein Gefühl der Hoffnung zu haben, so schwach es auch sein mochte.


  Er sagte: «In Ordnung. Ihr könnt mit dem Tiefatmen aufhören.»


  Janet kam auf ihn zu, umarmte ihn und legte den Kopf an seine Schulter. Quinn lehnte an der Wand.


  Nach ein paar Augenblicken sagte er sanft: «Ich glaube, daß du eine Menge Unsinn redest, Willie, aber ich habe da vielleicht unrecht. Über die Tiefatmung dachte ich dasselbe, aber es scheint zu funktionieren.» Er zwang sich zu einem müden Lächeln. «Ich bin nicht gerade glücklich, du verstehst, aber zumindest fühle ich mich nicht mehr so, als hätte sich mein Inneres in Essig verwandelt.»


  «Diese Atemtechnik vertreibt die Panik. Ein unschlagbares Gegenmittel. Wir werden das jede Stunde zehn Minuten lang exerzieren. Setzen wir uns jetzt.


  Jan, ich möchte, daß du mir die Gegenseite noch einmal beschreibst. Einen nach dem andern. Wie sie aussehen, wie sie sich verhalten, was sie dir für einen Eindruck machen. Quinn kann seine eigenen Ideen beisteuern.»


  Janet sagte: «Wir haben nicht viel von ihnen gesehen, Willie.»


  «Das macht nichts. Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst. Ich möchte sie näher kennenlernen.»


  Tarrant schaute auf die schwachen Umrisse der Zeichnung, die er mit seinem angefeuchteten Zeigefinger auf der Tischplatte ausgeführt hatte. «Das ist alles», sagte er.


  «Es gibt natürlich einen großen Teil des Schlosses, den ich nicht gesehen habe.»


  «Macht nichts, das ist schon ziemlich viel.» Modestys Hand bewegte sich über die rohe Skizze und berührte leicht den Tisch. «Wir befinden uns in diesem Teil. Ein Gang mit Zellen auf einer Seite, die meisten ohne Türen. Eine Art offene Halle hier, in der Mitte. Sie nehmen an, daß Willie und die anderen in der letzten Zelle eingesperrt sind, hier, wo der Gang endet.»


  «Stimmt. Ich hörte dort Geräusche, bald nachdem Sexton Sie hereingebracht hatte.»


  «Gut, nehmen wir es also an. Am anderen Ende führen eine Tür und Stufen zum Erdgeschoß. Die Küche ist links, hier, und Sie glauben, daß der Kellereingang am hinteren Ende der Küche über ein paar Stufen zu erreichen ist.»


  «Das ist mein Eindruck, Modesty. Ich bin nicht sicher, warum.»


  «Etwas, das Sie sahen oder hörten, ohne es sich im Augenblick bewußt zu machen. Hier liegt dann das Speisezimmer und nach Norden zu ein großes Wohnzimmer. Hier ist ein Stiegenhaus zu einer Art Mezzanin, wo eine Galerie über Sextons Turnhalle liegt.»


  «Er nennt es seine Ordination, wenn ich zur Behandlung dorthin gebracht werde.»


  Sie wandte den Kopf und sah Tarrant an. Er trug einen Anzug, der wie ein einteiliger Overall aus dickem blauem Wollstoff aussah. Sein ergrauender Schnurrbart hing ungeschnitten herunter. Seine Wangen waren hohl, die Augen eingesunken, seine Bewegungen langsam und vorsichtig wie die eines Mannes, der an Rheumatismus leidet. Er war frisch gebadet, aber sie wußte, daß er 30 Stunden in der Oubliette gesteckt hatte, einer winzigen Kammer ohne frische Luft, in seinem eigenen Schmutz, Hunger und Durst leidend.


  Sie legte die Hand auf seinen Arm und streichelte ihn, dann sah sie wieder auf die Skizze. «Sie waren nicht höher als im Mezzanin?»


  «Nein. Ich glaube, sie benützen nur wenige der Schlafzimmer.»


  «Wann erfuhren Sie, daß sie Lady Janet und Quinn gefaßt hatten?»


  «Irgendwann während des gestrigen Tages. Bald nachdem es geschah, nehme ich an. Sexton kam herein und rief es mir ins Stinkloch hinunter. Er sagte, ihr würdet durch eine Höhle kommen, und er würde euch erwarten.»


  «Wußten Sie schon früher von der Höhle?»


  «Nur in groben Umrissen, nach dem, was mir Clare während einer ihrer wohlerzogenen Horrorsitzungen erzählte. Der Agent zeigte ihnen die Abfallrinne im Keller, als sie das Schloß mieteten. Gestern abend ging Sexton hinunter, um sich umzusehen. Er kam bis zu einem See. Er sagte, er hätte nichts übrig fürs Schwimmen im kalten Wasser, wenn es nicht unbedingt notwendig sei.»


  Modesty dachte einen Moment nach. «Überraschte Sie das?»


  «Überraschen? Ich bin nicht sicher. Ich war zu … bestürzt, zu wissen, daß ihr in eine Falle geht, um an irgendetwas anderes zu denken. Vielleicht überrascht es mich jetzt ein wenig. Ich neige dazu, Sexton als menschliche Maschine zu betrachten. Unverletzlich.»


  «Wissen Sie, woher er kommt?»


  «Nicht genau. Aber ich nehme an, daß er den größten Teil seines Lebens im Fernen Osten verbracht hat.»


  «Ich verstehe.»


  Tarrant wunderte sich, warum sie dieser Punkt so interessierte. Er war völlig erschöpft, aber sein Bewußtsein war kristallklar, wie unter dem Einfluß einer stimulierenden Droge.


  Vor sieben Stunden hatte Sexton sie in die Zelle getragen. Angel folgte mit einer Strohmatratze. Ihre Kleider waren in Unordnung, als sei sie während ihrer Bewußtlosigkeit ausgezogen und ungeschickt wieder angekleidet worden. Sexton legte sie auf die Matratze, richtete sich auf und sah sie mit Interesse an. «Sie kam gut vorbereitet», sagte er. «Sie würden überrascht sein, was wir alles bei ihr gefunden haben.» Er ließ Tarrant von seinem Bett aufstehen und untersuchte es genau, ebenso den Tisch.


  «Keine Nägel», sagte er. «Gute, solide Tischlerarbeit.


  Ich glaube nicht, daß die erfinderische Lady hier viel Hilfe findet.»


  Als sie fort waren, knöpfte Tarrant ihre Kleider zu und brachte sie in eine bequeme Lage. Er wußte, daß er nicht die Kraft hatte, sie auf das Bett zu heben. Die Traurigkeit lag wie ein kalter Klumpen in seiner Brust.


  Absurderweise wünschte er nun, er hätte nicht auf ihr Kommen gehofft.


  Als sie endlich aus dem Betäubungsschlaf erwachte, hatte Tarrant mehr als genug Zeit gehabt, seine Verzweiflung zu verbergen und das Verhalten eines Mannes voll Zuversicht und vorsichtiger Hoffnung anzunehmen. Obwohl er es nicht wußte, war die Art ihres Erwachens genau dieselbe wie bei Willie Garvin. Sie öffnete die Augen nicht, bevor sie voll bei Bewußtsein war, und gab ihm dann schnell ein Zeichen, zu schweigen. Sie setzte sich auf, warf einen Blick auf ihre Umgebung und beobachtete ihn lange Zeit, wie ihm vorkam. Er sah Mitleid und Zorn in ihrem Blick, als sie sich in kniende Stellung aufrichtete und einen Augenblick lang die Hand auf seine Schulter legte. Es wurde ihm bewußt, daß er viel schlechter aussehen müsse, als er sich das vorgestellt hatte.


  Sie legte die Finger auf seine Lippen, um ihm zu bedeuten, er solle nicht sprechen, dann verschwand jeder Gefühlsausdruck aus ihrem Gesicht und wich einem kalten, beinahe brutalen Ausdruck konzentrierten Nachdenkens. Sie begann ihre Taschen abzutasten, die verschiedenen Säume ihres Hemds, den losen Haarknoten, der mit einem dicken Gummiband im Nacken befestigt war. Schließlich setzte sie sich und entfernte die Sohle von einem ihrer Stiefel. Die Suche war ergebnislos, aber Modesty zeigte keine Enttäuschung. Sie stand auf und begann langsam in der Zelle herumzugehen. Erst nachdem sie sie genau untersucht hatte, begann sie zu sprechen. Sie setzte sich neben Tarrant auf das Bett und stellte in leisem Flüsterton eine Reihe von Fragen.


  Tarrant hatte im Laufe der Jahre die Meldungen vieler Agenten entgegengenommen. Er erkannte ihre Absicht und richtete seine Antworten danach. Außer den nackten Tatsachen ihrer Lage suchte sie die ungreifbaren Eindrücke und Intuitionen. Tarrant beschrieb ausführlich Colonel Jim und jeden einzelnen seiner Gesellschaft und fügte alles über ihre Beziehungen untereinander hinzu, was er herausgefunden hatte. Dann kam ein Bericht über seine Behandlung, und schließlich hatte sie ihn gebeten, soviel von der Lage des Schlosses zu skizzieren, als ihm zu sehen möglich gewesen war.


  Jetzt stand sie da, schaute geistesabwesend auf die kaum sichtbare, mit dem feuchten Finger ausgeführte Skizze und sagte: «Haben Sie irgendein Alarmsystem bemerkt?»


  «Ich glaube, alle Fenster und Türen nach außen stehen unter Strom», sagte er. «Da Cruz und einer der Japaner waren vor kurzem dabei, das System zu überprüfen, als ich nach einer Sitzung mit Mellish und Colonel Jim zurückgebracht wurde. Da Cruz sprach davon, es noch auf der Treppe zu versuchen, also gibt es möglicherweise im Innern des Schlosses zumindest auf der Haupttreppe eine Alarmanlage.»


  Sie wischte mit der Handfläche über den Tisch, zog Tarrant wieder aufs Bett und sagte: «Dieser Sexton. Ich sah ihn nur ein paar Sekunden lang und unterschätzte ihn einigermaßen. Er schaltete mich mit einem Konterschlag aus, den nur wenige Experten zustande gebracht hätten. Hatten Sie irgendeine Möglichkeit, ihn bei der Arbeit zu sehen?»


  «Ja, vor einer schmerzhaften Behandlung in der Turnhalle vor zwei Tagen. Er trainierte mit den drei Japanern.»


  «Im Keller bereiteten wir ihm offenbar keine Schwierigkeiten, aber er hatte ein paar Vorteile, und bei einer Auseinandersetzung zwischen Experten bedeutet ein bißchen sehr viel. Wie gut ist er?»


  Tarrant überlegte mit finsterer Miene. «Ich glaube, daß es nicht viele Männer gibt, die derart stark sind.


  Aber nicht nur stark. Der Kampf ohne Waffen ist seine Religion, er hat sein Leben damit verbracht.»


  «Vergleiche. Sie sahen mich mit Willie trainieren.»


  «Ich glaube, er ist schneller. Er hat wunderbar fließende Bewegungen. Ich möchte sagen, seine Technik ist vollendet. Er sagt, er sei der Beste auf der Welt, und er gibt dabei nicht an. Es stimmt möglicherweise.»


  Sie nickte. In dieser Sache verließ sie sich auf das Urteil weniger Leute, aber Tarrant gehörte dazu, und zwar aus einem bestimmten Grund. Er war ein geschickter Fechter, der in den zwanziger Jahren dem Nationalteam angehört hatte. Kein anderer Sport verlangt vom Auge des Zuschauers so viel. Ein langer Kampf ist für den Laien kaum mehr als eine blitzartige, verschwommene Bewegung. Nur der Fechter kann die Bewegungen der Klingen verfolgen und beurteilen.


  Und diese Fähigkeit machte Tarrant zu einem zuverlässigen Beurteiler von Sextons Schnelligkeit im Kampf.


  Sie zuckte leicht die Achseln. «So ein Mann sehnt sich danach, seine Geschicklichkeit gegen den besten Gegner zu beweisen. Ich habe das Gefühl, daß Willie oder ich auf seiner Liste stehen.»


  «Gott verhüte es», sagte Tarrant eindringlich.


  «Ich bin Ihrer Meinung.» Sie lächelte kurz. «Willie und ich wollen nichts beweisen.»


  Tarrant sagte: «Etwas habe ich Ihnen noch nicht erzählt. Ich fürchte, Willie ist verletzt.»


  Sie bewegte sich nicht, aber er beobachtete ihre Augen und sah, wie der Schock sie traf. Dann hatte sie ihn verarbeitet. «Schwer?»


  «Ich weiß nicht. Es ist seine Schulter. Er hatte offenbar einen kurzen Kampf mit Sexton und fiel gegen eine Werkbank oder etwas dergleichen.»


  «Das würde nicht – oh, da war ein großer Schraubstock befestigt.»


  «Sexton schien etwas verärgert über den Zwischenfall.»


  «Ja … das paßt dazu, wenn er einen Wettbewerb will. Trotzdem hört es sich so an, als könne Willie nur einen Arm nicht bewegen.» Tarrant sah sie verwundert an. Die Erleichterung in ihren Augen schien ganz echt. «Sie finden das tröstend?» fragte er.


  «Willie mit einem Arm ist mir lieber als irgendwer anderer mit beiden», sagte sie beinahe gleichgültig, als wäre sie mit den Gedanken weit weg.


  Tarrant beobachtete sie mit wachsender Faszination.


  Früher hatte er oft überlegt, wie sie sich im entscheidenden Augenblick einer danebengegangenen Mission verhalten würde. Es hatte ihn schon lange irritiert, daß sein französischer Kollege Vaubois sie einmal in Aktion erlebt hatte. Tarrant hatte sie nie gesehen, außer beim Training mit Willie. Jetzt sah er sie, wenn auch nicht in Aktion, so doch im Netz einer schiefgegangenen Mission, die wahrscheinlich tödlich enden würde, und er fand es schwierig, ihr Verhalten zu beschreiben. «Konzentriert», war das einzige Wort, das ihm einfiel, aber es war zu schwach. Eine negative Definition war leichter.


  Sie war nicht herausfordernd, nicht optimistisch, nicht pessimistisch, nicht erbittert. Völlig auf das Problem konzentriert. Er erinnerte sich, wie er während der Olympischen Spiele beim Stabhochsprung zugesehen hatte, an die langen Minuten der Konzentration, bevor der Springer endlich loslief. So ähnlich war es.


  Sie sagte: «Sie werden die Situation im Lion Rouge klargestellt haben.»


  «Ja. Das war ein Teil von Clares Monolog. Ein paar Stunden nachdem sie mit Lady Janet und Quinn hier angekommen war, rief sie beim Gasthof an und sprach mit dem Besitzer als Lady Janet. Ich nehme an, daß sie einen ähnlichen Akzent beim Französischsprechen haben, weil sie beide Schottinnen sind. Sie sagte, Mr.Quinn sei krank geworden, während er den anderen Wagen wieder in Gang brachte. Er habe einen Herzanfall erlitten, und sie hätte ihn direkt nach Toulouse ins Spital gebracht. Ein englischer Freund würde vorbeikommen, die Rechnung bezahlen und das Gepäck abholen. Mellish fuhr am Abend mit dem Simca hinunter und erledigte das.»


  «Sie sind gründlich.»


  «Sehr.» Er schaute sie an. «Weiß Fraser, daß ihr zum Château Lancieux unterwegs seid?»


  «Ja. Wenn er heute keinen Anruf bekommt, wird er sich Sorgen um uns machen, aber noch eine Weile nichts unternehmen.»


  Tarrant nickte bitter. Fraser war ein kühler Mann, der wußte, wie leicht eine Mission durch unwichtige Faktoren verzögert werden konnte. Wenn man in Panik geriet und sich zu früh in eine Operation einmischte, konnte man dadurch das ganze Unternehmen gefährden. Also würde sich Fraser zurückhalten, bis er ganz sicher war, daß irgendetwas Ernstes geschehen war. Und dann? Ein Anruf an René Vaubois, und dieser würde eine Mannschaft schicken. Im Geist zuckte Tarrant die Achseln. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten würde Colonel Jim seine Gefangenen töten. Das Höhlenlabyrinth bot Mr.Sexton eine ideale Gelegenheit, die Leichen verschwinden zu lassen.


  Er sagte langsam: «Meine Liebe … ich habe keine persönliche Erfahrung in solchen Situationen. Können Sie mir ehrlich sagen, was wir Ihrer Meinung nach für Chancen haben?»


  Sie sah ihn ein wenig verwundert an. «Das kann ich nicht, Sir Gerald. Das werde ich wissen, wenn alles vorbei ist. Ich weiß nur, daß sich Chancen bieten werden. Aber es gibt sehr viele verschiedene Möglichkeiten, die davon abhängen, wie die Gegenseite mit uns umgeht. Momentan ist es sinnlos, irgendeinen genauen Plan aufzustellen. Wir müssen nur schnell genug sein, die Chance zu erkennen, die das Risiko lohnt.»


  «Ich fürchte», sagte er langsam, «daß das eher Ihre und Willies Sache ist als meine.» Er hatte auf mehr gehofft und versuchte seine Enttäuschung zu verbergen.


  «Wir könnten es sehr gut schaffen», sagte sie, «wenn wir nur ein kleines Stück festen Draht in die Hand bekommen könnten.»


  «Das Schloß?» Er starrte sie an. «Aber draußen ist ein Riegel.»


  «Dann brauchen wir mindestens 25 Zentimeter Draht.» Sie sah sich in der Zelle um. «Hier ist nichts, und ich nehme an, Willie wird nicht viel mehr Glück haben. Was geben sie Ihnen zum Essen?»


  «Suppe und Brot.»


  «Ich meinte Geräte.»


  «Ach so, eine Plastikschüssel und einen Löffel aus Plastik. Beide werden nach fünf Minuten wieder weggenommen.»


  «Da gibt es also keine Möglichkeit. Aber denken Sie daran, immer wenn sie Sie aus der Zelle holen. Ich weiß, daß sie kaum passende Drahtstücke herumliegen lassen werden, aber wenn Sie etwas bemerken, das nur irgendwie nützlich sein könnte, versuchen Sie, es in die Hand zu bekommen. Die anderen werden das auch tun. Willie wird es ihnen sagen.»


  Sie hörte auf zu sprechen und saß einen Moment schweigend da. Dann verschwand der konzentrierte Zug von ihrem Gesicht, und sie lächelte ihm zu, wie sie ihm bei einem Abendessen in ihrer Wohnung über den Tisch zulächeln würde.


  «Möchten Sie jetzt schlafen? Oder mit mir plaudern? Oder ein wenig Schach spielen?»


  Einen Augenblick lang dachte Tarrant, er träume. Er kämpfte gegen das Gefühl der Unwirklichkeit an und sagte: «Ich glaube nicht, daß ich jetzt schlafen könnte. Ich fühle mich eher überreizt.»


  «Das geht nicht. Sie verbrauchen zuviel Adrenalin und werden dann erschöpft sein. Wir werden als Therapie ein wenig Schach spielen, um Sie zu beruhigen. Wie gut können Sie im Kopf Schach spielen?»


  Tarrant sagte bedauernd: «Ungefähr zwei Züge, stelle ich mir vor. Das ist etwas, was ich noch nie versucht habe.»


  «Macht nichts. Wir werden zunächst die Bodenplatten als Brett benutzen und ein Spiel mit zwei oder drei Bauern aufstellen und … vielleicht jeder einen Turm und einen Läufer.» Sie stand auf, ging durch die Zelle und zählte die Bodenplatten.


  Tarrant sah ihr stumpf zu. Sie meinte es natürlich gut, aber wenn sie glaubte, seine Gedanken von der abgeschlossenen Welt von Angst und Verzweiflung abzulenken, in der er diese ganze Zeit gelebt hatte, gab sie sich Illusionen hin.


  Zwanzig Minuten später jedoch saß er da, einen scharfen Blick auf die Platten gerichtet, strengte sich an, die imaginären Schachfiguren und ihre Positionen im Gedächtnis zu behalten, und das Wichtigste auf der Welt war, Modesty auf irgendeine Art zu hindern, ihren Bauern in eine Dame zu verwandeln.
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  Tarrant erwachte durch eine Berührung. Modestys Hand lag auf seiner Schulter. Im Gang vor der Zelle bewegte sich etwas. Er setzte sich mühsam auf und stellte die Füße auf den Boden.


  Plötzlich hörte man Willies wütende Stimme: «Paß auf, Quinn, du verdammter Trottel … die Schulter ist im Eimer. Stoß mich noch einmal, und ich schlag dir den Schädel ein.» Ein Lachen und eine halblaute Stimme, die Tarrant als die Sextons erkannte, dann verlor sich das Geräusch der Schritte im Gang.


  «Das war Willie. Er gab eine Extravorstellung für mich», flüsterte Modesty. «‹Schädel› ist eine Verneinung. Er tut so, als sei seine Schulter ärger dran, als sie ist. Klingt, als würden sie alle hinaufgebracht.»


  Tarrant rieb sich die Augen, und es kam ihm mit einem Gefühl bedrückender Scham zu Bewußtsein, daß er jetzt zum erstenmal an Lady Janet dachte. Er erinnerte sich, wie er sie kennengelernt hatte, und daß ihm das große schottische Mädchen gleich sehr sympathisch gewesen war. Der Mann war ebenfalls bei ihr, der junge Mann, der Modesty und Willie durch die Höhle hereingeführt hatte. Unschuldige, die auf das Schlachtfeld geraten waren, aber das würde sie nicht retten. Er sagte: «Lady Janet und dieser Quinn. Arme Teufel.»


  «Ich weiß. Und sie komplizieren die Situation.»


  «So wie ich, meine Liebe. Im Augenblick bin ich praktisch ein Krüppel. Ihr habt zu viele Passagiere.»


  Sie neigte den Kopf und horchte. «Jemand kommt zurück.»


  Dreißig Sekunden später hörten sie, wie der Schlüssel ins Schloß gesteckt und umgedreht wurde. Der Riegel wurde gehoben und die Tür ging auf. Ein Japaner mit einer Maschinenpistole stand an der Rückwand des Ganges. Mr.Sextons Kopf erschien im Türspalt. Er wies auf die Maschinenpistole und sagte: «Ich bedaure diese unnütze Vorsichtsmaßnahme, aber Colonel Jim bestand darauf. Bleiben Sie sitzen, bitte.» Er kam in die Zelle und trat einen Schritt zur Seite, um das Schußfeld frei zu lassen.


  Modesty beobachtete ihn genau, sie bemerkte die starken Schultermuskeln, die den Blazer spannten. Der Rest seines Körpers würde ähnlich muskulös sein, und seine Bewegungsweise bestätigte Tarrants Beschreibung.


  Er beobachtete sie mit gleichem Interesse, aber nicht so unauffällig, und lächelte liebenswürdig, als er sagte:


  «Lassen Sie mich die Lage erklären. Ihre Freunde sind jetzt oben und machen Toilette, was sie schon sehr nötig hatten – unter Bewachung natürlich. Wie Tarrant bemerkt haben wird, haben wir seinen Eimer entfernt. Colonel Jim, der aus einer besonders frommen Gegend Amerikas stammt, hat altmodische Ansichten über Damen und Herren, die gemeinsam festgehalten werden. Manches findet er nicht anständig oder passend, um seine eigenen Worte zu verwenden. Von obszönen Themen abgesehen ist es ihm jedoch gelungen, alle anderen Hemmungen seiner Erziehung abzulegen. Wenn Sie, Miss Blaise, also eine ungeschickte Bewegung machen, wird Ito schießen.»


  Mr.Sexton lachte leise und zeigte zur Decke.


  «Wenn sein Landsmann Muro das hört, wird er sofort Ihre Freunde niederschießen. Das Umgekehrte gilt, wenn die oben eine ungeschickte Bewegung machen. Tarrant wird natürlich verschont, wir brauchen ihn. Glauben Sie, daß Sie die Situation vollständig erfaßt haben?»


  Modesty sagte: «Ja. Haben Sie bei Saragam trainiert?»


  Mr.Sextons Augen leuchteten erfreut auf. «Sie kennen ihn? Wunderbar. Es stimmt, ich habe ein Jahr bei ihm in Bangkok verbracht, bis er mir nichts mehr beibringen konnte, aber das war in meiner Jugend. Warum fragen Sie?»


  Modesty rieb ihren Hals, wo sich eine gelbverfärbte Quetschung zeigte. «Dieser Konterschlag, den Sie im Keller anwendeten. Das war Saragams Stil.»


  «Vielleicht. Natürlich können Sie keinen Meister irgendeines Kampfstils nennen, bei dem ich nicht schon trainiert hätte. Aber ich schmeichle mir, daß ich etwas über sie hinausgekommen bin. Sehr aufmerksam von Ihnen, eine Andeutung von Saragams Stil bemerkt zu haben, vor allem bei einer so kurzen Begegnung.»


  Mr.Sexton blickte auf die Uhr. «Wir könnten wirklich ein interessantes Gespräch führen, aber Colonel Jim wartet, und ich zweifle nicht, daß es Ihnen angenehm sein wird, Toilette zu machen, bevor wir mit der heutigen Abendunterhaltung beginnen.»


  Tarrant fühlte, wie sich sein Magen zu einem Klumpen verkrampfte, und fragte: «Was haben Sie vor?»


  Mr.Sexton sah ihn unschuldig an: «Nichts besonders Aufregendes, leider. Wir müssen hier selbst für unsere Unterhaltung sorgen. Aber ich dachte, Miss Blaise und ihre Freunde würde es interessieren, mich in der Turnhalle eine kleine Demonstration geben zu sehen, bevor wir zu Abendessen.»


  Tarrant entspannte sich ein wenig. «Werde ich an der Unterhaltung teilnehmen?»


  Mr.Sexton schüttelte den Kopf: «Diesmal nicht.»


  Willie Garvin betrat hinter Quinn und Janet eine Seite der Galerie, von der man in den hellerleuchteten Turnsaal hinuntersehen konnte. Er hatte die linke Hand ins Hemd gesteckt und ging schleppend, als bereite ihm die kleinste Bewegung unerträgliche Schmerzen. Colonel Jim und seine Frau standen an einem Ende der Galerie. Lucy hatte einen Drink in der Hand. Willie erkannte sie sofort nach Janets Beschreibung. Er beobachtete Colonel Jim und fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Die Augen waren böse. Anders böse als diejenigen Angels, des Mädchens, das mit einer Maschinenpistole in sicherer Entfernung hinter ihnen her ging. Angels Augen waren böse, weil sie ein pervertiertes menschliches Wesen war, die von Colonel Jim, weil er ein Wesen war, in dem das Konzept der Menschlichkeit nicht existierte, in dessen Bewußtsein kein Platz dafür war. Willie hatte ein oder zwei Leute wie ihn gesehen. Nur einen oder zwei, aber er erkannte den Typ wieder. Er warf einen Blick auf Quinn und Janet. Sie hielten sich gut. Quinn war mißmutig ruhig, Janet kühl.


  Auf der anderen Seite der Galerie entstand Bewegung. Modesty und Tarrant wurden ebenfalls von einer Frau mit Maschinenpistole hereingeführt. Ein dünner, rötlichblonder Mann begleitete sie. Das mußten Clare und Mellish sein. Willie schaute Tarrant einen Augenblick lang an. Er sah mager und bleich aus, und obwohl er versuchte, sich gleichmäßig zu bewegen, konnte er eine Schwäche nicht verbergen. Willie verdrängte die plötzlich in ihm aufsteigende Angst und dachte trübe: Du lieber Himmel, wir sind ein Haufen von Krüppeln.


  Modesty neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Willie rieb langsam seinen verletzten Arm und berührte sein rechtes Auge mit drei Fingern. Damit sagte er ihr, daß sein Arm nur zu dreißig Prozent außer Gefecht gesetzt war. Sie legte die Hände auf das Geländer und sah sich die Turnhalle an. Willie tat dasselbe.


  Da Cruz betrat die Galerie durch eine Tür hinter Colonel Jim und sagte: «Sie sind gerade fertig geworden.»


  Lucy Straik sagte weinerlich: «Es gibt also nur eine Demonstration? Ich dachte, Mr.Sexton würde einen von ihnen erledigen.»


  «Reg dich nicht auf, Momma.» Er schlang den Arm um ihre füllige Taille.


  «Du hast es immer so eilig.»


  «Aber du hast es versprochen!»


  «Ich sagte, du könntest es dir aussuchen, Momma, und das kannst du ja auch, aber du hast dir noch gar nicht Zeit genommen, die Gesellschaft überhaupt anzusehen, verflixt noch mal.»


  Lucy Straik schaute die Galerie entlang, erst eine Seite, dann die andere. Sie nippte an ihrem Drink. «Ich bin nicht wild darauf, Leute abzuschießen», verkündete sie tugendhaft. «Man braucht nur irgendwas, das Abwechslung in dieses Loch bringt. Ich meine, jeder kriegt es satt, sich zu langweilen, oder? Warum können wir eigentlich nicht wegfahren und uns Paris ansehen oder etwas in der Preislage?»


  «Hör jetzt auf, so dumm zu reden, Momma», sagte Colonel Jim liebenswürdig. «Wenn das Projekt einmal läuft, machen wir richtig schöne Ferien.»


  Unten in der Turnhalle öffnete sich eine Tür, und Mr.Sexton kam herein. Drei Japaner folgten ihm. Es waren große Männer, nur fünf bis sieben Zentimeter kleiner als der Engländer. Alle trugen Unterhemden, lose, knöchelkurze Hosen und Turnschuhe. In ein paar Sekunden war der Turnsaal von Bewegung erfüllt.


  Mr.Sexton begann eine Übung auf dem Reck. Einer der Japaner ging zum Barren, die anderen zwei zum Pferd. Es war eine großartige Vorführung, wie von Berufsakrobaten. Die vier Männer wechselten einander ab, von einem Gerät zum anderen, zeigten Handstandüberschläge und Salti, vorwärts und rückwärts, ruhelos springend und wirbelnd.


  Nach fünf Minuten hörten sie auf und zogen ihre Unterhemden und Turnschuhe aus. Mr.Sexton ergriff das dicke Seil, das vom Mittelbalken der hohen Decke hing, und befestigte es an der Wand hinter dem Pferd.


  Die große Matte in der Mitte war frei. Er kehrte zur Matte zurück und wartete. Sein Körper war goldfarben, und die Muskeln bewegten sich unter der Haut wie runde Stahlplatten und flexible Kabel, perfekte Maschinen, in Öl gleitend.


  Einer der Japaner gab ihm eine Eisenstange. Er hielt sie vor sich hin und konzentrierte sich volle dreißig Sekunden. Dann sprangen die großen Deltamuskeln hervor, Bizeps und Trizeps ballten sich. Die Stange gab nach und wurde gleichmäßig zu einem U gebogen.


  Quinn starrte mit müden rotgeränderten Augen hinunter und dachte trostlos: Ich hatte recht. Er riß die Tür von Tarrants Wagen damals einfach ab. O Gott, sie werden ihm Modesty vorwerfen, ich weiß es.


  Lucy Straik nahm einen Schluck von ihrem Drink und rümpfte die Nase. Sie kannte das alles schon.


  Lady Janet riß ihre Augen von dem schrecklichen goldenen Mann los und warf Willie einen Blick zu. Sie konnte in seinem Gesicht nichts lesen, aber seine Augen streiften ständig in der Turnhalle umher, und alle paar Minuten warf er Modesty auf der anderen Seite der Galerie einen scharfen Blick zu. Janet folgte seinen Augen und fühlte neue Verzweiflung in sich aufsteigen, als sie sah, daß Modestys Ruhe zu schwinden begann.


  Modestys Hände bewegten sich nervös, ihre Finger zitterten ein wenig. Sie klopfte auf das Geländer, strich über ihre Wange, faltete die Hände und trennte sie wieder, immer in unruhiger Bewegung, als habe sie die Kontrolle über ihre Nerven verloren.


  Mr.Sextons Vorführung ging weiter. Er zerbrach ein fünf Zentimeter breites Brett mit seiner Handkante und ein anderes mit einem Tritt seiner bloßen Füße. Er zerschmetterte Ziegelsteine und einen Stoß Dachziegel.


  Einer der Japaner kehrte die Matte mit einem weichen Besen, und Mr.Sexton ging wieder in Position. Der Japaner trat vor, und der erste der eindrucksvollen Kämpfe begann.


  Es war ein Schaukampf. Die Tritte und Schläge wurden im letzten Moment zurückgezogen, die Würfe und Griffe ohne die volle Kraftanwendung ausgeführt, die den Gegner verkrüppelt oder getötet hätte, aber selbst dem unerfahrenen Auge war Mr.Sextons Überlegenheit klar. Sein Gegner gab nach sechzig Sekunden auf, und der zweite Japaner nahm seinen Platz ein.


  Der Kampf wurde diesmal in einem anderen Stil geführt, obwohl unter den Zuschauern nur Modesty und Willie den Unterschied der Technik analysieren konnten. Das Ergebnis war dasselbe, ebenso mit dem dritten von Mr.Sextons Sparringpartnern.


  Schließlich griffen sie ihn gemeinsam an, und erst jetzt setzte Mr.Sexton seine Kräfte voll ein. Als er die Szene beobachtete, hatte Quinn dasselbe seltsame Gefühl wie an dem Tag – bei der Causse –, als Modesty gegen die drei Männer gekämpft hatte. Es kam ihm vor, als bewegten sich die Japaner sehr schnell und Mr.Sexton ohne Eile, dennoch überholten seine fließenden, fast spielerischen Bewegungen die seiner Gegner. Es war eine unheimliche und erschreckende Demonstration von Meisterschaft.


  Quinn war unfähig, zu beurteilen, welcher Schlag oder Wurf kampfunfähig machte, aber nach zwei Minuten zog sich einer der Japaner zurück, schnell vom zweiten gefolgt; der dritte ergab sich im Griff Mr.Sextons. Der bärtige Mann trat zurück, lächelte und sah hinauf zu Modesty.


  «Ich hoffe, Sie fanden es interessant, Miss Blaise. Viel besser als Saragam, würden Sie nicht auch sagen?»


  Sie hielt sich jetzt wieder ruhig, antwortete aber nicht. Lucy Straik sagte: «Ich habe Hunger, Poppa. Wann gehen wir endlich essen?»


  Colonel Jim sagte: «Momma ist hungrig, Mr.Sexton. Die Jungens sollen sich beeilen.»


  Mr.Sexton grinste. «Zehn Minuten, Colonel Jim. Wir duschen nur. Das Dinner ist fertig.» Er warf einen Blick auf die beiden Seiten des Balkons. «Clare, Angel, führt unsere Gäste weiter und haltet sie in zwei getrennten Gruppen, die einen im Eßzimmer, die anderen im Wohnzimmer, bis wir alle zu Tisch gehen.»


  Angel murmelte leise: «Angeber!» Dann wandte sie sich zu Willie. «Los, Süßer, hier entlang.» Sie nickte.


  «Der Kleine mit den roten Augen daneben und Hinkebeinchen dahinter. Wenn ihr irgendeinen Unsinn macht, erschieße ich sie zuerst.»


  Willie sah sie interessiert an und meinte ruhig: «Solange du mich nicht abschießt, Liebling. Es wäre schade, einen so tollen Burschen wie mich umzulegen. Vielleicht kann ich es dir einmal zeigen.»


  In Angels anhaltendes Gelächter mischte sich Bedauern. «Wenn du so lange am Leben bleibst.» Das Abendessen war fast vorbei. Colonel Jim und seine Gesellschaft saßen am einen Ende des langen Tischs, Lady Janet zwischen ihnen. Am anderen Ende saßen Modesty und Tarrant Willie und Quinn gegenüber.


  Der Japaner namens Ito stand mit der Maschinenpistole in der Hand drei Schritt hinter Modesty. Janet war auf Lucy Straiks Verlangen von den anderen getrennt worden. Der Grund wurde erst klar, als sie Janet mit nörgelnder Stimme über den britischen Adel auszufragen begann. Janet beantwortete die Fragen kurz und mit ausdrucksloser Miene. Beim Eintritt in den Raum hatte Willie Modesty wütend angestarrt, sie eine dumme Kuh genannt und begonnen, fluchend die Fehler aufzuzählen, die sie gemacht habe. Colonel Jim hatte den Strom von Flüchen gestoppt, indem er kalt bemerkte, daß eine Dame anwesend sei, und dabei auf Lucy Straik wies. Modesty sprach gar nichts, und sowohl Tarrant als auch Quinn folgten ihrem Beispiel. Das Essen war einfach, aber gut, ein Steak als Hauptgericht, und sie hatten alles gegessen, was man ihnen servierte.


  Lucy Straik sagte zu Janet: «Sie meinen, einen Lordtitel erbt man einfach?»


  «Ja, außer es wird ein neuer Titel geschaffen.»


  «Was ist dann das andere, ein Earl? Wie wird man ein Earl?»


  «Man kann vom Herrscher zum Earl ernannt werden. Normalerweise erbt man den Titel.»


  «Das sind mir Leute! Stell dir vor, daß es so leicht ist, adlig zu sein, Poppa!»


  «Das macht mir keinen Eindruck, Momma.»


  «Na, wenn ich es wäre, würde es mir gefallen.» Sie wandte sich an Janet. «Wenn Ihr Alter ein Earl ist, erben Sie dann den Titel, wenn er abkratzt?»


  «Nein. Aber wenn es keine männlichen Nachkommen gibt, vererbt sich der Titel auch in der weiblichen Linie.»


  Angel kicherte: «In deiner Linie wird er sich nicht vererben, Süße.»


  Janet sagte ausdruckslos: «Dann wird er sich über meine Schwester fortsetzen. Oder über entfernte Verwandte.»


  «He!» Lucy Straiks Augen wurden rund. «Meine Leute kamen aus England, vor hundert Jahren ungefähr. Also könnte ich so eine Art verlorengegangene Kusine irgendeines alten Herzogs oder Earl sein, nicht wahr, Poppa? Ich hab einmal so etwas in einem Buch gelesen.»


  Zwanzig Generationen hochadliger Schotten schauten aus Lady Gillams Augen, als sie nur sagte: «Sie?»


  Willie Garvin zuckte zusammen, innerlich verwünschte er dieses momentane Aufbegehren ihres Stolzes.


  Lucy Straik sah bösartig drein und sagte giftig: «Du solltest nicht so mit mir reden, Süße. Nicht in deiner Lage.» Willie sagte plötzlich laut: «Hört einmal, habt ihr vielleicht Garibaldikeks im Hause?»


  Eine verblüffte Pause trat ein, dann sagte Colonel Jim: «Was für Keks?»


  «Garibaldi», wiederholte Willie mürrisch. «Kleine, längliche, mit Rosinen drin. Ich weiß, es ist komisch, aber ich beende eine Mahlzeit immer gern mit Garibaldikeks.» Er lehnte sich vor, wandte den Kopf und sah die Reihe ausdrucksloser Gesichter vertraulich an. «Ich habe sie gern, seit ich ein Kind war. Ich erinnere mich, wie ich als kleiner Junge sagte: ‹Mammi, hoffentlich gibt es im Himmel auch Garibaldikeks.›» Er lehnte sich zurück. «Deswegen dachte ich, ihr hättet vielleicht welche.»


  Angel kicherte plötzlich. Colonel Jim sah Mr.Sexton an und fragte: «Ist er verrückt geworden? Was, zum Teufel, meint er?»


  Mr.Sexton lächelte: «Es ist so eine Art Humor. Wir werden ihn schon kurieren.»


  «Ja, Sie sind der Arzt.» Colonel Jims Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und er gab das seltsame Glucksen von sich, das sein Lachen war.


  Tarrant sah, wie Modestys Hand, die auf dem Tisch lag, sich ein wenig bewegte. Der Zeigefinger legte sich über den Daumen. Willie holte Atem, um weiterzusprechen, warf einen kurzen Blick auf die Hand und ließ es bleiben. Es wurde Tarrant klar, daß sie Willie mitgeteilt hatte, die Aufmerksamkeit nicht noch länger von Janet abzulenken, jedenfalls nicht auf sich selbst.


  Tarrant aß langsam, er würgte jeden Bissen hinunter.


  Dieses Essen war ein schlechtes Vorzeichen. Es gehörte zu Colonel Jims Vorgangsweise, es war ein Teil der Hart-weich-Technik. Die Gefangenen würden als Druckmittel benutzt werden, um ihn zum Sprechen zu bringen, aber er wußte auch, daß er niemanden retten konnte, auch wenn er sich dazu entschloß. Er wußte mit schrecklicher Sicherheit, und hatte es Modesty auch gesagt, daß noch vor der Befragung jemand getötet werden würde. Colonel Jim hielt viel von Demonstrationen, und er hatte genügend Geiseln, um mit ihnen zu spielen.


  Am anderen Ende des Tischs schmollte Lucy Straik.


  Colonel Jim war in Gedanken versunken. Clare wandte sich mit ihrer eigenen langen und ungenauen Erklärung des schottischen Adels an den uninteressierten Da Cruz.


  Mellish war nervös und unruhig. Angels Augen flogen mit boshafter Freude von Gesicht zu Gesicht. Lady Janet aß mechanisch, wie ein widerwilliger Automat, und schaute ausdruckslos vor sich hin. Mr.Sexton lehnte sich zurück und spielte mit einem Wasserglas.


  Tarrant gegenüber aß Quinn mit zitternden Händen, die Augen in seinem totenbleichen Gesicht zuckten alle paar Minuten. Tarrant hatte den Eindruck, daß es eher Zorn war, der ihn schüttelte, als Angst. Modesty benahm sich, als wäre sie allein am Tisch, und Willie tat es ihr jetzt gleich.


  Fünf Minuten später schob Colonel Jim seine Kaffeetasse beiseite und sagte: «Also, Momma, wer soll es sein?»


  Lucy Straiks vorstehende Augen glitzerten, und ihr voller Mund zog sich zu einem Strich zusammen. «Sie», sagte sie und nickte Janet zu. «Gebt sie Angel.»


  «Mir?» Angel grinste in freudiger Überraschung.


  «Oh, das ist aber nett von Ihnen, Mrs.Straik. Ich laufe und hole meinen Draht.»


  Als Angel dabei war, aufzustehen, sprach Modesty zum erstenmal. Sie sah zu Willie hinüber und sprach, als sei sonst niemand anwesend, in leichtem Gesprächston, aber sehr deutlich. «Ich wußte, daß diese fette Kuh deine schottische Biene aussuchen würde», sagte sie. «Eigentlich ist es schade. Ich hoffte auf eine Chance, diesem Muskelprotz zu zeigen, was er alles nicht weiß.»


  Der ganze Tisch erstarrte, außer Willie, der unfreundlich sagte: «Du hast es ganz schön vermasselt, als die Chance sich geboten hat.»


  Sie steckte das letzte Stück Käse in den Mund und meinte verächtlich: «Wenn wir unter gleichen Bedingungen kämpfen, lege ich ihn um. Lieber Himmel, du hast doch gesehen, wie er in seinen Pantomimenhosen herumsprang. Er hat keine Phantasie.» Willie antwortete unwillig: «Ich weiß, aber …»


  Lucy Straik war aufgesprungen, scharlachrot im Gesicht. Sie schrie: «Hast du gehört, was sie mich genannt hat, Poppa? Fett hat sie gesagt! Ich habe es mir anders überlegt, ich will sie! Mr.Sexton soll sie jetzt gleich fertigmachen!»


  Mr.Sexton setzte sein Glas sorgfältig nieder. Zum erstenmal lächelte er nicht. Er warf einen brennenden Blick auf Modesty, dann wandte er sich Colonel Jim zu. Seine blauen Augen glitzerten, als er ruhig sagte:


  «Ich schließe mich dieser Meinung an, Colonel Jim. Aber nicht heute. Sie hatte einen anstrengenden Tag, und ich möchte nicht, daß sie im mindesten im Nachteil ist … sogar gegen meine so geringgeschätzte Geschicklichkeit.»


  Colonel Jim rieb sein schweres Kinn und starrte mit leeren grauen Augen den Tisch entlang. «Momma möchte es jetzt haben.»


  Mr.Sexton lächelte wieder, aber diesmal ein wenig gezwungen. «Mrs. Straik hat die reizende Impulsivität eines Kindes», sagte er. «Ich bin aber sicher, Sie können sie überzeugen, daß auch in der Vorfreude viel Vergnügen liegt.»


  «Ja.» Colonel Jim nickte langsam. «Ja, das mit der Vorfreude stimmt, Mr.Sexton.» Er streckte die Hand aus, kniff seine Frau in den Schenkel und schielte sie an wie ein verliebtes Krokodil. «Wir machen es morgen früh, Momma. Sagen wir, um zehn, daß du nicht zu früh aufstehen mußt.»


  Sie schob schmollend die Lippen vor. «Du hast aber etwas anderes gesagt.»


  «Jetzt sage ich eben das, Momma. Also halt den Mund und widersprich mir nicht. Ich möchte schlafen gehen.» Er nahm sie an der Hand und stand auf. «Um zehn Uhr, Mr.Sexton.» Er nickte der Tischgesellschaft zu. «Gute Nacht allerseits.»
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  Quinn saß da, die Arme um die Knie gelegt, und sagte geistesabwesend: «Ich versuchte, eine Gabel zu klauen, aber der Japaner beobachtete mich die ganze Zeit.»


  Janet saß mit ausgestreckten Beinen neben ihm, mit dem Rücken zur Wand. Sie hatte vor Erschöpfung dunkle Ringe unter den Augen.


  «Was meinte dieses Mädchen, als sie sagte, sie wolle ihren Draht holen?» fragte sie langsam.


  Willie, der in der Zelle auf und ab ging und seine geprellte Schulter trainierte, schoß Quinn einen warnenden Blick zu. «Vergiß es, Jan. Wir haben jetzt an Wichtigeres zu denken.»


  Quinn seufzte. Er schien durch Angst und Zorn hindurchgegangen zu sein in eine ruhige Leere, wie ein Schiff im Zentrum eines Hurrikans. Er sagte: «Wir sind keine Idioten. Wir wissen, warum sie Sexton aufbrachte. Sag uns nur eines ohne Umschweife: Hat Modesty überhaupt auch nur die leiseste Chance gegen ihn?»


  Willie setzte sich mit gekreuzten Beinen ihnen gegenüber. Er sagte leise: «Ich mache keine Umschweife, also hört gut zu. Erstens, den eigentlichen Grund, warum sie auf Sexton losgegangen ist, kennt ihr nicht, ihr wißt nur, warum gerade zu diesem Zeitpunkt.»


  Lady Janet sagte: «Das Mädchen wollte mich strangulieren, nicht wahr?»


  «Sei still und hör zu, Jan. Zweitens, ihr wollt wissen, was sie für Chancen hat. Ich werde euch sagen, wie es mit der Form aussieht. Sexton ist ein Fanatiker. Er ist zunächst einmal ein Naturtalent und hat sein Leben lang trainiert, um der Beste auf der Welt zu werden. Er ist kein Muskelprotz. Die Prinzessin hat das nur eingeworfen, weil sie wußte, daß es ihn wütend machen würde. Er ist ungefähr zehn Prozent schneller als sie und viel stärker. Er bewegt sich wie eine Schweizer Präzisionsuhr, und er hat die beste Zeitberechnung, die ich je gesehen habe.»


  Quinn flüsterte: «Guter Gott …»


  «Das ist die eine Hälfte des Bildes. Jetzt kommt die andere Hälfte. Ich glaube nicht, daß Sexton jemals um sein Leben kämpfen mußte. Er hatte immer sehr leichte Siege. Modesty hat um ihr Leben gekämpft, seit sie ein Kind war, und sie kennt sich da aus. Wenn sie im Kampf ausweicht, kann man genausogut versuchen, einen Geist festzunageln. Sie hat … Tricks, Kraftreserven. Und wenn es um Terrain und äußere Umstände geht, ist sie so verdammt schlau, daß es fast unglaublich ist.»


  Quinn sagte: «Ich weiß nicht, was du mit äußeren Umständen meinst. Glaubst du, sie kann ihn schlagen?» Willie hatte die Augen halb geschlossen, er starrte die leere Wand an. «Ich weiß nicht», sagte er endlich.


  «Auf Sextons eigenem Grund, in dieser Turnhalle, hat sie keine Chancen, auch wenn man nach der Form geht. Aber das ist ohnedies eine akademische Frage. Selbst wenn sie ihn besiegen könnte, hätte sie keine zehn Sekunden zu leben. Sie würden sie sofort niederschießen.»


  Schweißtropfen rannen über Janets Gesicht. «Du meinst, daß sie nur … Zeit gewinnen wollte?»


  «Etwas mehr als das.» Willie rückte näher und senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. «Wir haben das während der Demonstration vereinbart. Sie gab mir Signale. Es ist eine dünne Chance, aber wir haben es auch schon mit schlechteren geschafft, also müßt ihr nicht glauben, daß es hoffnungslos ist. Sie konnte mir nur die wichtigsten Punkte signalisieren, aber ich weiß, wie sie arbeitet, und kann mir den Rest vorstellen. Also paßt auf …»


  Sein Finger zog Linien auf der Strohmatratze. «Das ist die Turnhalle. Die Situation wird wahrscheinlich dieselbe sein wie heute. Wir werden hier auf der Galerie stehen, Angel wird uns decken. Tarrant steht auf der anderen Seite, gedeckt von Clare. Colonel Jim und seine reizende Frau hier.» Sein Finger bewegte sich wieder. «Wahrscheinlich werden Da Cruz und Mellish irgendwo in der Gegend sein, aber das ist nicht wichtig. Wichtig sind die zwei Stechkins, die Maschinenpistolen von Angel und Clare. Habt ihr es soweit verstanden?»


  Er sah auf. Janet und Quinn nickten mit weit aufgerissenen Augen.


  «Gut. Ich kann nicht sagen, was geschieht, wenn der Kampf beginnt. Vielleicht bekommt ihn die Prinzessin zu fassen und schüttelt ihn ein wenig durch. Wichtig ist nur das: Ganz früh, ungefähr nach einer Minute, wird sie sich frei machen und wegrennen.»


  «Wegrennen?» flüsterte Quinn. «Wohin?»


  «Zum Pferd.» Willie zeigte mit dem Finger. «Unmittelbar vorher braucht sie eine Ablenkung, und da kommst du ins Spiel, Jan. Sie wird mir ein Zeichen geben. Du beobachtest mich, nicht den Kampf. Wenn ich den Kopf schüttle, so fängst du an zu schreien, als hättest du einen hysterischen Anfall. Laut, Jan, ein richtiges Gekreisch. Und hör nicht auf damit. Ihr habt ja keine Ahnung, was ein plötzliches, schreckliches Gebrüll ausrichten kann, wenn es unerwartet kommt. Es geht an die Nerven und macht einen mindestens eine halbe Sekunde lang bewegungslos.» Sein Finger bewegte sich auf der Matratze. «In dieser Sekunde springt die Prinzessin aufs Pferd, packt das Geländer der Galerie hier, wo Tarrant und Clare stehen, und schwingt sich darüber. Mit ein wenig Glück kann sie den Schwung übers Geländer mit einem Tritt und einer Rolle verbinden und Clare ausschalten, solange sie noch vor Schreck gelähmt ist. Dann gehe ich auf Angel los, und ihr haltet euch aus der Schußlinie. Werft euch hin.»


  Eine lange Pause trat ein, dann sagte Quinn leise:


  «Ihr beide seid verrückt. Komplett wahnsinnig. So etwas macht man höchstens in Hollywood-Filmen.»


  Willie schüttelte den Kopf. «Die Technik stimmt. Das Pferd steht gerade richtig, sie ist nicht in Clares Gesichtsfeld, bis sie sich über das Geländer schwingt. Und Modesty ist eine ebenso gute Turnerin wie Sexton. Es wird alles blitzschnell gehen, Quinn, also werft euch sofort hin. Wir haben noch einen Vorteil. Ich glaube nicht, daß Clare und Angel jemals mit diesen Stechkins geschossen haben. Es ist sehr schwer, ohne Schulterkolben exakt mit ihnen zu treffen. Man muß sie mit aller Kraft hinunterhalten, sonst schießt man höchstens Löcher in die Decke. Wir haben also noch eine gute Chance, selbst wenn eine der beiden Frauen zu schießen anfängt. Und wenn wir die Maschinenpistolen einmal haben, sieht die Sache ganz anders aus. Modesty ist ein ausgezeichneter Schütze. Sie wird als ersten Sexton erledigen, und ich halte meine Pistole unter Colonel Jims Nase, bevor er weiß, was geschieht.»


  Eine weitere lange Pause. Quinn begann tief zu atmen. Schließlich sagte er: «Wie du es erklärst, klingt es durchführbar, Willie. Aber da sind ungefähr tausend ‹Wenns›, und jedes einzelne könnte die ganze Sache unmöglich machen.» Willie zuckte die Achseln. «Nicht tausend. Ungefähr zehn. Ich will nicht so tun, als sei alles rosig, aber es ist die beste Chance, die wir bekommen werden.»


  Janet fühlte, wie Quinn ihre Hand ergriff und drückte. Sie gab den Druck zurück und beobachtete Willie, der auf die Matratze starrte, als stelle er sich wieder die Situation in der Turnhalle vor. Mit einem schwachen Aufflackern von Galgenhumor erinnerte sie sich, wie sie sich gewünscht hatte, zu wissen, wie es für ihn und Modesty in diesem seltsamen dunklen Teil ihres Lebens sei. Nun wußte sie es. Sie glaubte nicht, daß ihr viel Zeit bleiben würde, um über ihre Entdeckung nachzudenken.


  Fünfzig Meter von ihr entfernt, am anderen Ende des Ganges, lag Tarrant mit geschlossenen Augen auf seinem Bett. Modesty schlief auf der Matratze. Er hatte gewollt, daß sie das Bett nahm, aber sie hatte ihm lächelnd versichert, der Boden genüge ihr, und er solle sich so gut wie möglich für den kommenden Tag ausruhen.


  Sie hatte den Plan ausführlich erklärt, und Tarrant fühlte jetzt die kalte Erleichterung eines Mannes, der endlich das Schlimmste weiß. Er glaubte nicht, daß einer von ihnen es überleben würde, aber es war angenehm, zu wissen, daß dieser Alptraum nun zu Ende ging. Er öffnete die Augen und wandte den Kopf, um sie anzusehen. Der Schlaf hatte ihr hartes Gesicht gelöst, und es war wieder das der jungen Frau, wie er sie von zu Hause kannte. Ihre Haut war glatt, bis auf kleine Krähenfüße in den Augenwinkeln. Sie lachte selten, aber sie hatte eine Art, die Augen zusammenzuziehen, wenn sie lächelte, und das hatte diese Spuren hinterlassen, Spuren, die Tarrant in diesem Augenblick seltsam bewegend fand. Er dachte daran, daß sie morgen Sextons schnellen, gefährlichen Händen gegenüberstehen würde, und schauderte. Wenn sie zu spät wegrannte …


  Er schloß die Augen wieder, an seinem ganzen Körper brach Schweiß aus.


  Willie Garvin wachte plötzlich auf, ganz gegen seine Absicht. Seine exakte innere Uhr sagte ihm, daß es nicht später als 2 Uhr 30 sein könne. Er hob den Kopf.


  Quinn lag wach da. Janet saß aufrecht, die Unterlippe zwischen den Zähnen, und rieb ihr Knie.


  «Tut das Bein weh, Liebling?» fragte Willie.


  Sie nickte. «Ich habe die Prothese seit zwei Tagen nicht heruntergenommen und …»


  «Ich verdammter Narr!» Willie stieß die Worte in einem wütenden Flüstern hervor. Er setzte sich mit einem Ruck auf und legte die Hände an den Kopf. «Ich gehörte erschossen!»


  Quinn stützte sich auf einen Ellbogen auf und sagte müde: «Erschossen wirst du wahrscheinlich ohnedies in ein paar Stunden. Aber warum sagst du das jetzt?»


  «Die Prothese.» Willie sah Janet mit vor Aufregung glänzenden Augen an. «Ist es die neue, Jan? Mit dem Fußgelenk?»


  «Ja …»


  «Sie hat zwei Drahtverstärkungen, die zum Gelenk hinunterlaufen. Draht, Jan.» Er schloß kurz die Augen und schüttelte ärgerlich den Kopf. «Draht. Und wir haben es die ganze Zeit bei uns gehabt. Leg die Prothese ab, Liebling, schnell.»


  Sie sagte unsicher: «Willie, ich … ich kann ohne sie nicht gehen. Ich bin hilflos.»


  «Mit ein bißchen Glück wirst du hier herausreiten, heute nacht noch.»


  Sie warf ihm einen Blick zu, dann beugte sie sich vor und streifte das Hosenbein hinauf. Quinn schaute schnell weg. Er wußte, daß das Gefühl, verkrüppelt zu sein, etwas Demütigendes hatte. Besonders für eine Frau.


  Als er wieder hinsah, hielt Willie den Gegenstand in der Hand, und Janet beobachtete ihn. Ihr Hosenbein war unterhalb des Knies flach und leer. Die Prothese war nicht massiv, sondern bestand aus mehreren breiten Streifen starken Metalls von verschiedener Breite, die geschickt in die richtige Form gebogen waren. Der Fuß war massiv und konnte ein paar Grad um den Knöchel bewegt werden.


  Willie sagte: «Es ist Stahldraht und ein bißchen dick, aber für den Riegel wird es reichen, wenn ich den Draht einmal bei dieser verstärkten Stelle hier aus den Löchern gebracht habe. Ich werde die Prothese zerlegen müssen, Jan. Ich brauche einen Metallstreifen, um den Riegel zu heben. Der Draht ist nicht lang genug.»


  Janet sagte mit leiser Stimme: «Ist es eine bessere Chance als morgen?»


  «Ungefähr zehnmal besser.»


  «Gott sei Dank. Fang also an.»


  Er brauchte eine halbe Stunde, um die Enden der zwei Drähte durch die Löcher im zähen Metall zu ziehen. Eine weitere Stunde verging, während er einen davon zu einem genau berechneten doppelten Haken formte, wie ein verlängertes F. Dazu verwendete er teilweise einen engen Spalt zwischen zwei Steinblöcken in der Mauer als Zange und den massiven Fuß der Prothese als Hammer. Den zweiten Draht bog er einfach rechtwinklig um. Dann beschäftigte er sich mit dem Hauptteil der Prothese. Er begann den Metallstreifen, der das Schienbein bildete, der Länge nach flachzudrücken und benutzte dabei seinen Absatz und die Bodenplatten als Schraubstock. Seine Finger bluteten. Janet und Quinn sahen ihm schweigend zu, sie hielten einander an den Händen, ohne es zu bemerken. Nach einer Zeit, die ihnen wie ein Jahrhundert vorkam, hielt Willie einen dünnen, flachen Metallstreifen in der Hand, einen Zentimeter breit, eine Kante glatt, die andere rauh, wo er sie durch ständiges Biegen abgebrochen hatte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und hockte sich bei der Tür nieder. Den Metallstreifen und die zwei Drähte hatte er vor sich hingelegt.


  Quinn flüsterte: «Wie spät ist es, Willie?»


  «Ungefähr 4 Uhr 30. Die Sonne wird um sieben aufgehen. Sprich jetzt nicht.» Er hielt in jeder Hand einen Draht und steckte die Enden vorsichtig ins Schlüsselloch. Fünf Sekunden später packte er den Metallstreifen und sprang ans andere Ende der Zelle. «Etwas geht draußen im Gang vor sich. Leg dich hin und versteck diesen Rest der Prothese.»


  Er gab Quinn die Drähte und den Metallstreifen und ging schnell zur Tür zurück. Mit geschlossenen Augen preßte er ein Ohr dagegen. Nach zwei Minuten atmete er tief auf und runzelte die Stirn.


  «Was war das, Willie?» flüsterte Janet.


  «Ich bin nicht sicher. Sie gingen zur anderen Zelle, und ich hörte die Stimme Sextons. Dann gingen sie wieder fort. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie wollen.»


  «Vielleicht …» Quinn zögerte.


  «Sprich weiter.»


  «Nun ja, grundsätzlich sind sie ja an Tarrant interessiert. Sie haben ihn … befragt. Vielleicht hat ihn Sexton für eine Sitzung geholt. Du weißt, früh am Morgen, wenn man am wenigsten widerstandsfähig ist. Das ist ihnen die liebste Zeit dafür, nicht wahr?»


  Willie nickte langsam. «Mir fällt nichts Besseres ein, also verlassen wir uns darauf und nehmen an, daß sie nicht zu uns hereinkommen werden. Ich öffne das Schloß und warte eine halbe Stunde, bevor ich mit dem Riegel anfange.»


  25 Minuten später hockte er bei der Tür und hörte wieder Geräusche im Gang. Dann war Ruhe. Das Schloß war jetzt offen, die Drähte steckten in seiner Tasche. Er griff nach dem Metallstreifen. Die Schwierigkeit war, das eine Ende des Streifens so weit um den rechtwinkligen Vorsprung des Türrahmens zu bringen, daß es bis unter den Riegel reichte, um ihn zu heben.


  Glücklicherweise hatte er einen Zentimeter Spielraum, weil das Schloß offen war. Dadurch hatte er mehr Bewegungsfreiheit. Zweimal zwängte er den Streifen durch den rechtwinkligen Spalt. Das Ende grub sich in das Holz des Türrahmens und blieb da stecken. Er zog das Metall zurück und rieb die Ecken fünf Minuten lang an einem Stein, dann versuchte er es von neuem.


  Der Streifen bog sich, glitt durch den Spalt, blieb stecken, kam frei und bewegte sich wieder, als Willie hart dagegenstieß. Vorsichtig bewegte er den Streifen aufwärts, spürte, wie das Metall den Riegel berührte, und begann den Streifen langsam zu heben. Er drückte gegen die Tür. Sie öffnete sich ungefähr fünf Zentimeter weit. Er streckte die Hand hinaus, ergriff den Riegel und legte ihn lautlos auf seine Halterung. Erleichterung überflutete ihn.


  Er drehte sich um und grinste. Quinn kniete aufrecht auf der Matratze und hielt noch immer Janets Hand. Beide starrten ihn feierlich an, wie Kinder, die zum erstenmal ein Puppentheater sehen und versuchen, es mit der Wirklichkeit in Verbindung zu bringen.


  Willie durchquerte die Zelle und hockte sich neben sie.


  «Wir verschwinden», flüsterte er. «Quinn, du mußt Janet tragen, bis wir draußen sind. Bleib ein paar Schritte hinter mir und tritt leise auf.»


  Quinn nickte, stand auf und wandte sich um. Willie faßte Janet unter den Armen, hob sie auf, küßte sie schnell auf die Wange und setzte sie auf Quinns Rücken.


  Der Gang wurde durch eine einzige Glühbirne am anderen Ende schwach erleuchtet. Auf halbem Weg verbreiterte er sich zu einer quadratischen Kammer.


  Willie warf einen Blick zurück, er sah das Nicken Quinns und ging leise weiter. Er hatte erst zwei Schritte in den Raum hinein getan, als eine Glühbirne an der Decke plötzlich hell aufflammte. Der Japaner namens Ito, nur mit Hose und Pullover bekleidet, sprang von einem Feldbett an der Wand auf. Seine Hand lag auf dem Lichtschalter. Er war sofort auf den Beinen, ging in Verteidigungsstellung, die Augen auf Willie gerichtet, und streckte die Hand nach dem Knopf einer Alarmanlage an der Wand aus. In dieser Sekunde richtete sich Willie plötzlich hoch auf und verneigte sich steif.


  Die nach dem Alarmknopf ausgestreckte Hand bewegte sich nicht. Ito legte den Kopf zur Seite. Er sah an Willie vorbei auf Quinn, der mit Janet auf dem Rücken an der Einmündung des Ganges stand. Dann sah er wieder Willie an, grinste und kam breitbeinig mit leicht gebogenen Knien näher.


  In den Sekundenbruchteilen der Konfrontation, als Willie den Japaner sah und erkannte, daß er ihn nicht zum Schweigen bringen konnte, als er die einzige mögliche Chance ergriff, hatte er ihn zugleich taxiert.


  Das war der Mann, der während der Demonstration mit Sexton Aikido dem Karate und den anderen Kampfstilen vorgezogen hatte. Er würde eher Würfe und Griffe anwenden als Schläge.


  Willie sagte leise: «Bleib stehen, Quinn.»


  Quinn gehorchte und lehnte sich in eine Ecke der Mauer, um seine Last ein wenig leichter zu machen. Er fühlte sich schwach vom Schock und konnte spüren, wie Janets Arme über seiner Brust zitterten. Er erfaßte vage, daß Willie den Japaner durch eine Herausforderung zum Schweigen gebracht und daß Ito diese Herausforderung aus einer seltsamen Regung von Stolz angenommen hatte. Willies linker Arm hing nutzlos herab. Er wandte Ito seine rechte Seite zu und bewegte sich vorsichtig vorwärts. Der Japaner glitt mit einer weichen, katzenartigen Bewegung auf ihn zu. Willie schlug mit steifen Fingern nach seinem Hals. Es kam Quinn unglaublich schnell vor, aber der Schlag ging ganz knapp fehl, und Itos Hände ergriffen Willies Arm am Handgelenk und Ellbogen. Ein Fuß schwang hoch und traf Willies Achselhöhle, dann rollte Ito seitlich weg, und Willie wurde in die Luft geschleudert, als sei er ein Sack Heu.


  Quinn hörte Janet schluchzend Atem holen, sah, wie Willie den Rücken krümmte, um den Fall mit den Füßen abzufangen, bevor er mit dem Rücken aufschlug. Ito hielt noch immer seinen Arm fest. Er rollte herum, klemmte den Arm mit einem Bein fest und streckte die Hände aus, um Willies Hals zu umschlingen.


  Willie hob seine Beine, bog sie ab und schnellte sie nach vorn und abwärts. In einem versuchten Schulterwurf hob er seinen Körper fünfzehn Zentimeter, das Gewicht des Japaners trug er mit. Als er dann zurückfiel, warf er den Kopf hoch und traf Ito krachend auf die Nase.


  Der Halsgriff löste sich. Ito rollte weg und kam wie eine Katze wieder auf die Beine. Blut strömte über seinen Mund. Willie rollte zur Seite und stand langsamer auf. Zu Quinns Entsetzen schien er vom Kopfstoß betäubt, denn als er sich aufrichtete, war sein Rücken dem Japaner zugewandt. Ito sprang los, schlang ihm von hinten einen Arm um den Hals, mit der anderen Hand umklammerte er sein eigenes Handgelenk. Der Daumen war ausgestreckt und bohrte sich in Willies Hals.


  Als Willie so vornübergebeugt mit Ito an seinen Rücken geklammert dastand, wurde sein linker Arm plötzlich lebendig. Er schnellte zurück, ergriff Ito mit gekrümmten Fingern unter der Schädelbasis, und im selben Augenblick bog Willie die Knie und machte einen Salto vorwärts.


  Es war kein vollständiger Salto, das war mit dem Gewicht eines anderen Mannes auf den Schultern unmöglich. Eine schreckliche Sekunde lang sahen Quinn und Janet die beiden aneinandergeklammerten Körper mit dem Kopf nach unten in der Luft hängen, wie ein aufgeklapptes Taschenmesser. Dann fielen sie, und im Sturz streckte Willie die Beine aus und warf seinen Kopf und seine Schultern nach vorn.


  Allein wäre er mit den Schultern am Boden aufgekommen. So aber schlug Itos Kopf auf den Stein, mit Willies vollem Gewicht auf ihm. Man hörte ein dumpfes, häßliches Krachen. Willie zog scharf die Luft zwischen die Zähne. Einen Augenblick lang war alles still, dann rollte Willie mühsam von dem Mann unter ihm weg und stand langsam auf, seine Schultern massierend. Eines der Beine Itos zuckte, dann rührte er sich nicht mehr.


  «Ist er … tot?» flüsterte Janet.


  Willie bückte sich und tastete nach der großen Halsarterie. «Ja, so könnte man es nennen», sagte er ein wenig atemlos. «Das kommt davon, wenn man zu sehr den Regeln folgt. Ich ging im Freistil auf ihn los, und er konnte sich nicht schnell genug auf mich einstellen.»


  Er ging zu Quinn hinüber, legte ihm eine Hand auf die Schulter, die andere legte er an Janets Wange und fragte: «Seid ihr beide in Ordnung?»


  Der Schatten eines Lächelns verzog Quinns blasse Lippen. «Wir fühlen uns verdammt besser als vor einer halben Minute. Ich wünschte nur, es wäre Sexton gewesen.»


  Willie sagte ernsthaft: «Ich bin froh, daß er es nicht war. Gehen wir.»


  Janet hielt ihn mit einer schnellen Bewegung auf.


  «Moment. Da hängt ein Schlüssel an der Wand. Der könnte uns Zeit sparen.»


  Er sah hin, dann lächelte er. «Eins zu null für dich, Liebling.»


  Tarrant lag erschöpft auf seinem Feldbett. Sein Körper fühlte sich an, als hätte man ihn in Stücke gebrochen und ungeschickt wieder zusammengefügt. Das war die ärgste Sitzung, die er je mit Sexton erlebt hatte, und wieder hatten sie ihn überrascht, wieder war er nicht vorbereitet gewesen. Er zweifelte daran, ob er je wieder fähig sein würde, aufzustehen und zu gehen. Es war schon schwer genug, zu atmen. Es schien ihm, als wäre seine Brust in Eisenklammern gefangen.


  Modesty beugte sich über ihn, ihre Hände massierten sein Zwerchfell. Er krächzte: «Bitte, meine Liebe, es macht nichts. Sie müssen schlafen. Sie müssen sich unbedingt ausruhen.»


  Sie lächelte kurz. «Mir geht es gut. Und Sie werden sich bald besser fühlen. Er hat Ihre Nervenzentren angegriffen, aber ich verwende Katsu, das ist eine Heilmethode –» Sie brach ab und hob plötzlich horchend den Kopf. Der Schlüssel drehte sich im Schloß. Jemand klopfte leise und rhythmisch: Zwei Schläge, drei Schläge, ein Schlag. Ihre Augen weiteten sich, und als sie das leise Geräusch hörte, als der Riegel gehoben wurde, flüsterte sie: «Mein Gott, es ist Willie!»


  Die Tür ging leise knarrend auf. Willie stand im Rahmen. Hinter ihm stützte Quinn Janet, die auf ihrem unverletzten Bein stand und sich an die Wand lehnte. Ihr anderes Hosenbein war leer.


  Modesty starrte sie an, dann schaute sie auf Willie.


  «Das Bein», sagte sie leise. «Es wird besser sein, ich fange mit Damespielen an. Warum, in Gottes Namen, habe ich nicht daran gedacht?»


  Willie sah sie mitfühlend an. «Ich weiß, wie dir zumute ist», flüsterte er. «Wie machen wir es, Prinzessin? Ein Japaner hielt Wache, aber ich hab ihn umgelegt. Glaubst du, wir können sie alle erledigen, solange sie noch schlafen?»


  «Hatte er eine Waffe?»


  «Nein.»


  Lange Sekunden starrte sie ausdruckslos durch ihn hindurch und sagte schließlich: «Wir versuchen nicht, sie auszuschalten. Es ist verlockend, aber es gibt irgendwo auf der Haupttreppe ein Alarmsystem und daneben wahrscheinlich noch andere. Außerdem wissen wir nicht, wie oben die Zimmer liegen, und wenn es zu einem Kampf im Schloß käme …»


  Willie nickte. Als Gruppe würden sie nicht beweglich genug sein. Tarrant, Quinn und Janet wären bei einem Rückzugsgefecht eine Belastung. Er sagte: «Also das Küchenfenster?»


  Sie erinnerte sich, wie sie das Schloß von außen beobachtet hatten. «Ja. Es ist ebenerdig, und sie haben dort im Hof ihre Wagen. Es gibt keine Eingangstore.


  Setz die Alarmanlage an einem der Küchenfenster außer Betrieb, Willie, und sieh nach, ob die Wagen da sind. Ich komme mit Quinn und Janet nach. Wir beide gehen dann zurück und holen Sir Gerald.»


  Willie entfernte sich schnell. Modesty wandte sich wieder an Tarrant. «Bleiben Sie ruhig liegen, wir sind bald wieder da.» Er nickte schwach, und sie ging hinaus zu Quinn und Janet. «Zeit, nach Hause zu gehen. Wie ist es am leichtesten für dich, Janet, Huckepack oder wenn wir dich beide tragen?»


  «Quinn wird mich Huckepack tragen, wenn es ihm nichts ausmacht.» Sie zwang sich ein Lächeln ab. «Es tut mir leid, euch solche Umstände zu machen.»


  Quinn flüsterte wütend: «Sag das nie wieder, verdammt noch einmal. Nie! Hilf ihr aufsteigen, Modesty.»


  Sie gingen den Gang entlang durch die Tür und ein paar Stufen hinauf, dann wandten sie sich nach links und betraten die große Küche. Das Fenster zum Hof war halb offen. Dünner Draht mit zusammengedrehten Enden hing von der Fensterbank. Quinn, der schwer atmete, wollte Janet in einen Stuhl setzen, aber Modesty sagte: «Nein, ihr kommt beide hinaus. Du zuerst, Quinn. Ich reiche dir Janet.»


  Quinn stellte Janet auf die Füße, und Modesty stützte sie, während er durchs Fenster kletterte. Janet sagte:


  «O Himmel, ich fühlte mich so hilflos. Ich hasse mich selbst.»


  Modesty drückte freundlich ihren Arm. «Hör auf, so zu denken. Du hast Quinn eben sehr verletzt. Komm, er ist fertig.» Sie legte einen Arm um Janets Taille, den anderen unter ihr unverletztes Knie, hob sie mit erstaunlicher Kraft auf und schob sie durch das Fenster.


  Quinn machte ihr mit einer Hand eine Stufe, dann packte er sie um die Schenkel und ließ sie zu Boden gleiten, bis sie mit dem Rücken zur Wand stehen konnte.


  Modesty stand am Fenster und blickte in die Finsternis. Die Nacht war fast mondlos. Willie konnte sich nur nach dem Tastsinn orientieren. Einmal hörte sie das leise Geräusch, wenn eine Motorhaube geöffnet wird.


  Fünf Minuten vergingen, dann tauchte Willie aus dem Dunkel auf und blickte entmutigt zu ihr auf.


  «Nur der Wohnwagen und der Simca sind hier», flüsterte er. «Beide sind nicht fahrbar. Kein Verteilerfinger. Das Geländefahrzeug ist nirgends zu sehen.»


  Sie hatte halb erwartet, daß die Wagen nicht zu fahren sein würden, und zuckte im Dunkeln die Schultern. «Ihr werdet es zu Fuß schaffen müssen, Liebling. Kannst du mit deiner Schulter Janet tragen?»


  «Natürlich.»


  «Ich kann sie tragen», meinte Quinn.


  Modesty warf ihm einen Blick zu. «Du wärst nach ein paar hundert Metern fertig», sagte sie freundlich.


  «Ihr könnt nicht auf der Straße gehen. In einer Stunde ist es hell, und zehn Minuten später durchsuchen sie womöglich schon das ganze Gebiet nach euch. Ihr müßt querfeldein gehen, und das ist verdammt anstrengend, aber Willie kann mehr als zwei Kilometer in der Stunde zurücklegen, selbst mit Janet auf dem Rücken.»


  Sie sah Willie fragend an. Ihr Gesicht war in dem schwachen Licht, das aus dem Gang in die Küche drang, kaum zu sehen.


  Willie dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. «Quinn geht voraus. Ich sage ihm den Weg an. Er wird sich an etwaigen Felsen stoßen und in Rinnen stolpern. Mit Janet kann ich keinen Sturz riskieren.»


  «Richtig. In welche Richtung werdet ihr gehen?»


  «Nach Norden. Die andere Seite ist zu steil. Außerdem können wir, wenn wir nach Norden gehen, die Stelle erreichen, wo wir den Wagen versteckt haben.»


  «Sehr gut.» Sie rekapitulierte das Terrain. «Ihr müßt drei Täler durchqueren. Dann kommt ihr zu dem Straßenstück mit dem langen Abhang auf einer Seite. Ihr müßt einen Kilometer auf der Straße gehen, bevor ihr ins letzte Tal kommt, dann wendet ihr euch nach Osten zum Wagen. Die Straße ist gefährlich für euch, wenn sie euch mit dem Wagen verfolgen, also sei vorsichtig, Willie.»


  Quinn flüsterte: «Was, zum Teufel, meinst du mit diesem fortwährenden ‹euch›? Warum brechen wir nicht auf?»


  Willie sagte mit ausdrucksloser Stimme: «Sie bleibt hier bei Tarrant.»


  «Hierbleiben!»


  «Er hat gerade zwanzig Minuten Behandlung von Sexton hinter sich», sagte Modesty Blaise, und obwohl sie flüsterte, hatte ihre Stimme die Schärfe von Toledostahl. «Frag Janet, wie eine Minute davon ist. Er kann sich nicht bewegen.»


  Quinn sank gegen die Mauer und schob das Haar aus seiner schweißnassen Stirn. Willie fragte: «Wie lang dauert es, bis du ihn gehfähig gemacht hast, Prinzessin?»


  «Eine Stunde, nicht weniger. Und auch dann wird er nur kriechen können.»


  «Die Sonne wird dann schon aufgegangen sein.»


  «Ich weiß. Es ist wahrscheinlich sicherer, ihn durch die Höhle hinauszubringen. Ich werde sehen.»


  Sie beugte sich vor und berührte Janets Schulter.


  «Du bist bei Willie in Sicherheit. Tu nur, was er sagt. Du auch, Quinn.»


  Dann war sie verschwunden. Willie wandte sich um, hockte sich hin und nahm Janet auf den Rücken.


  «Ich führe, bis wir den Weg verlassen», flüsterte er.


  «Nach ungefähr einer Minute kommen wir zu einem Wasserabfluß. Da ist die Stelle. Dann gehst du voraus, Quinn. Es ist schwieriges Terrain, also sei vorsichtig. Ich möchte nicht am Ende auch noch dich tragen.»


  «In Ordnung.» Quinn sagte es mit einer leisen, müden Stimme. «In Ordnung.» Er sprach weiter nichts, bis sie durch das offene Tor gekommen wären und den Weg hinuntergingen. Dann sagte er: «Ihr wißt doch, daß sie getötet werden wird, nicht wahr? Sie wird niemals versuchen, Tarrant durch die Höhle zu führen. Sie weiß, daß die Kälte ihn in seinem Zustand umbringen würde.»


  «Nicht, wenn sie ihn schnell genug durchbringt. Tarrant ist ein zäher alter Knabe. Und außerdem, er würde es nicht wagen, ihr unter den Händen zu sterben, nicht in der Stimmung, in der sie jetzt ist.»


  «Ach, zum Teufel!» murmelte Quinn bitter.


  Als sie weiter ins Dunkel gingen, spürte Willie etwas Warmes auf seinen Hals tropfen. Er flüsterte ganz leise:


  «Weine nicht, Liebes. Es ist die letzte Anstrengung.»


  Er konnte ihre Stimme kaum hören, als sie sagte:


  «Dieser arme alte Mann, Willie … und Modesty. Es ist so schrecklich, sie zurückzulassen. Schrecklich.»


  «Versuch, dir keine Sorgen zu machen, Jan. Wir haben einen Vorsprung, und sie ist jetzt durch nichts mehr aufzuhalten. Ich habe sie früher schon so gesehen.» Er nickte, in Erinnerung verloren. «Sie wird ihn herausbringen. Und der Himmel helfe jedem, der ihr jetzt in den Weg tritt. Jedem.»
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  Fraser sagte bescheiden: «Verzeihen Sie mir, daß ich zu dieser Stunde anrufe, M’sieu, aber ich glaube, ich muß Sie ohne Verzug informieren.»


  René Vaubois setzte sich mit dem Telefonhörer in der Hand im Bett auf und sagte kühl: «Lassen Sie mich wiederholen, Mr.Fraser. Sie hatten den Verdacht, daß Modesty auf Tarrants Spur sei. Sie entschlossen sich, ihren Hausboy zu befragen, und erfuhren, daß sie und Willie Garvin mit zwei anderen Leuten vor drei Tagen zum Château Lancieux aufgebrochen sind.»


  «Genau, M’sieu Vaubois. Weng sagte, daß er schon seit 24 Stunden einen Anruf von ihnen erwartet. Ich habe große Angst, daß etwas schiefgegangen ist.»


  «Sie wußten nichts von dieser Sache, bis Sie ungefähr um fünf Uhr früh den Hausboy befragten, Mr.Fraser?»


  «Nichts, M’sieu, natürlich.» Fraser wirkte recht verletzt.


  Lügner, dachte Vaubois. Er wußte einiges über Fraser. Laut sagte er: «Ein seltsamer Zeitpunkt, jemanden zu befragen.»


  «Ich bin im Nachtdienst, M’sieu.»


  «Ich verstehe. Das Château Lancieux, sagten Sie?»


  «Ja.»


  «Sehr gut. Es ist Ihnen hoffentlich klar, daß ich solche unautorisierte Aktivität auf französischem Boden als schwere Überschreitung Ihrer Rechte anzusehen gezwungen bin.»


  «Sie haben recht, aufgebracht zu sein, M’sieu Vaubois», sagte Fraser tugendhaft. «Und ich hoffe sehr, daß Sie Maßnahmen gegen Miss Blaise und Mr.Garvin ergreifen werden. Es ist nicht das erste Mal, daß sie in dieser Weise ihre Befugnisse überschritten haben. Sie erinnern sich vielleicht an dieses Vorkommnis am Montmartre, als … oh, Sie waren ja selbst dabei. Sie waren es, der ermordet werden sollte.»


  Vaubois seufzte und sagte: «Ich verstehe, was Sie sagen wollen, Fraser. Danke für den Anruf. Auf Wiederhören, fürs erste.» Er legte den Hörer auf und hob den eines grünen Telefons daneben ab.


  In seinem Büro in Whitehall lehnte sich Fraser zurück und begann mißmutig seine Brille zu putzen. Er hoffte, nicht vorschnell gehandelt zu haben. Wenn Vaubois seine Männer hinschickte, könnte das ins Auge gehen. Aber es sah schlecht aus. Das Schweigen dauerte schon zu lange. Es war eine alte Geschichte, diese quälende Alternative. Man konnte nur eines tun: eine Entscheidung treffen und zu Gott hoffen, daß es die richtige war.


  Colonel Jim schaute auf die Landkarte hinunter und rollte eine unangezündete Zigarre zwischen den Fingern.


  Graue Stoppeln bedeckten sein unrasiertes Kinn. Es war 6 Uhr 30, und vor fünfzehn Minuten war Muro gekommen, um Ito abzulösen, und hatte ihn tot gefunden.


  Mr.Sexton, Clare und Angel waren im Büro bei Colonel Jim. Mr.Sexton sagte: «Sie sind durchs Küchenfenster geflüchtet. Meiner Meinung nach sind sie querfeldein gegangen.»


  Colonel Jim nickte schwerfällig. Falls das Entkommen der Gefangenen ihn erschreckt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. «Das paßt zusammen. Aber Tarrant und diese hinkende Mrs.Gillam kommen nur langsam vorwärts. Modesty kann mit ihnen nicht nach Süden gehen. Da kommen höchstens Ziegen durch. Sie werden sich also nach Norden wenden, in diese Richtung. Wenn sie sich nicht irgendwo verstecken, erwischen wir sie auf diesem Straßenstück. Wir haben genügend Zeit. Sie gehen ihnen jetzt gleich zu Fuß nach, Mr.Sexton.» Seine Hand bewegte sich über die Karte.


  «Wir anderen überwachen die Straßen in dieser und dieser Richtung.»


  Mellish kam ins Büro zurück. Er schwitzte. «Der einzige Wagen, den wir haben, ist ein Citroën», sagte er. «Er war hinter dem Haus geparkt. Aus den beiden anderen Wagen haben sie die elektrischen Leitungen herausgerissen.» Colonel Jim starrte ihn unbewegt an und sagte: «Gut.


  Sie und Da Cruz beginnen sofort, alles einzupacken.


  Vielleicht müssen wir rasch abziehen.» Er wartete, bis Mellish gegangen war, und wandte sich dann wieder Sexton und den beiden Frauen zu. «Es kann sein, daß sie sich trennen», sagte er. «Blaise und Garvin gehen allein, um schnell ein Telefon zu erreichen. Versteht ihr, was ich meine. Was die Organisation betrifft, werden wir eine zeitweilige Aufhebung der Operationen und Zerstreuung der Mitarbeiter mit dem Ziel späterer Rekonstruktion in Betracht ziehen müssen. In Ordnung?»


  Clare sagte: «Wie es Ihnen am besten scheint, Colonel Jim.»


  «Die Pläne zur Auflösung der Operation sind fertig.


  Identitätsausweise, Pässe, alles was nötig ist. Aber vom allgemeinen Standpunkt aus kann man das Problem der Überzähligkeit in einer solchen Situation nicht vermeiden.» Colonel Jim rollte die Zigarre hin und her und schüttelte den Kopf. «Was ich jetzt sagen muß, ist traurig. Ich möchte, daß ihr alle wißt, daß es mir wirklich nahegeht. Aber mit Gefühlen kann man kein Geschäft aufbauen. Es steht leider so, daß Momma überzählig ist.


  Sie ist ein reizender Kerl, und ich bin verrückt nach ihr, aber auf der Flucht ist sie nicht zu gebrauchen. Unannehmbares Risiko. Sie ist dumm und wird sich die ganze Zeit beklagen und unnötig quatschen. Dadurch könnte alles auffliegen. Versteht ihr mich?»


  «Selbstverständlich verstehen wir, Colonel Jim», sagte Clare. «Ich fühle mit Ihnen.»


  «Sie sind wirklich ein guter Kerl, Clare, das weiß ich zu schätzen.»


  Colonel Jim wandte den Kopf und sah Angel an.


  «Erledige das, Angel. Mach es sauber und schnell, Liebling.»


  Angel lächelte und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. «Ich mach das in einer Sekunde», sagte sie.


  Die Tür schloß sich hinter ihr. Mr.Sexton sagte langsam: «Sind Sie sicher, daß ein Fall von Überzähligkeit genügt, Colonel Jim? Clare hier ist in Ordnung. Wir brauchen Mellish und Da Cruz, und sie werden die Notstandsordnungen jedenfalls befolgen, weil es um ihre eigene Haut geht, aber Angel hat … einen Zug von Widersetzlichkeit. Eine Art Boshaftigkeit …»


  Colonel Jim machte eine abwehrende Handbewegung. «Ich bin Ihnen voraus, Mr.Sexton. Ich habe schon daran gedacht. Angel muß genau überwacht werden, und das geht nicht, wenn wir einmal zerstreut sind.» Er klopfte feierlich mit dem Finger an seine Stirn. «Sie ist nicht ganz richtig. Manchmal frage ich mich, ob dieses Mädchen Recht von Unrecht unterscheiden kann. Sie muß ebenfalls verschwinden. Ich hasse es, Leute hinauszuwerfen, aber es ist ein Teil meines Jobs, und ich werde nicht davor zurückweichen.» Er machte eine Pause und blinzelte. «Ich tue mein Bestes für das Team. Deswegen habe ich Angel ausgesucht, um Momma auszuschalten. Damit die Kleine noch ein bißchen Spaß hat, bevor sie gehen muß.» Er warf einen Blick zur Tür. «Bis Sie die Treppe hinaufkommen, wird sie schon fertig sein, Mr.Sexton.


  Sie machen sich also jetzt am besten auf den Weg und schalten sie aus. Machen Sie es schnell.» Er wandte sich wieder der Karte zu. «Ich möchte, daß beide Leichen binnen fünf Minuten in der Abflußrinne verschwinden.»


  Mr.Sexton lächelte und ging schnell auf die Tür zu.


  Einen Steinwurf davon entfernt lag Tarrant auf dem Bauch und klammerte sich an das Seil, das über die Wasserrinne herunterhing. Im bewegten Strahl von Modestys Helmlampe konnte er zu seiner Rechten den Wasserlauf sehen, der die Rinne hinunterlief und in der Tiefe verschwand. Er stand auf ihren Schultern, so daß nicht sein ganzes Gewicht an seinen kalten, schwachen Händen hing, und sie kletterte in gleichmäßigem Tempo abwärts.


  Vor mehr als einer Stunde war sie in die Zelle zurückgekehrt und hatte ihm gesagt, daß die Wagen nicht zu brauchen wären. Willie sei mit Janet und Quinn unterwegs, zu Fuß, aber es würde ihnen nichts geschehen. Jetzt würde sie ihn noch ein wenig mit Katsu behandeln, und nach einer Weile würde er sich wieder bewegen können. Er sollte sich nur entspannen, die Augen schließen und sich vorstellen, er schwebe gewichtlos im Dunkeln, nichts sehend, nichts hörend oder fühlend, nicht einmal denkend, im vollkommenen Nichts.


  Er blickte zu ihr auf und sagte: «Es hat keinen Sinn, Modesty. Ich bitte Sie, gehen Sie jetzt.»


  Die mitternachtsblauen Augen wurden schwarz und kalt, als sie sagte: «Das wagen Sie nicht. Wagen Sie nicht, mich jetzt im Stich zu lassen. Drehen Sie sich um, daß ich Ihr Rückgrat massieren kann.» Während sie ihn massierte, flüsterte sie und ließ ihn langsam in eine ruhige, dunkle Leere gleiten. Nach und nach verschwand der Schmerz aus seinen Muskeln und Gelenken. Nach und nach begannen die betäubten Nervenzentren wieder zu funktionieren. Man kann nicht sagen, daß er einschlief oder aufwachte, er verlor jedes Zeitgefühl, und es schien ihm, er habe fest geschlafen, als sie sagte: «Wir haben keine Zeit, um noch mehr zu tun. Gehen wir jetzt.»


  Zu seiner Überraschung konnte er stehen. Er konnte den Schmerz noch spüren, aber er schien weit entfernt. Seine Muskeln waren noch steif und schwach, aber sie gehorchten ihm, und er konnte Modesty aus der Zelle und durch den Gang folgen.


  Sie erreichten den Keller durch die Tür in der Küche, nur drei Minuten bevor der Alarm gegeben wurde. Tarrant wurde es plötzlich übel vor Schreck, als sie den fernen Lärm hörten, aber Modesty sagte ruhig:


  «Wir sind gerade zur rechten Zeit weggekommen. Hier werden sie nicht suchen. Ich habe das Küchenfenster offengelassen.» Sie ging in den hinteren Teil des Kellers und suchte nach alten Säcken, Pappendeckel, Zeitungen, nach irgendetwas, um Tarrants Kleider auszustopfen, aber ohne Erfolg. Jetzt kniete sie neben der Werkbank und schaute in die dort herumstehenden Flaschen und Dosen.


  «Was tragen Sie unter diesem Overall?» fragte sie.


  «Sie haben mir Unterwäsche gegeben, als sie mich aus dem Stinkloch holten.»


  «Gut.» Sie erhob sich, mit einer offenen Dose Wagenschmiere in der Hand, und stellte sie auf die Werkbank, wo einer der Helme für die Höhlenwanderung lag. Der andere war verschwunden. «Ziehen Sie sich aus und bestreichen Sie sich mit Fett. Dort unten ist es sehr kalt.» Sie ging zur Abfallrinne und griff hinein. Ihr Seil war noch um den eisernen Stumpf des alten Gitterstabs geknüpft, wie sie es verlassen hatte. Sie glaubte nicht, daß das rostige Eisen das doppelte Gewicht aushalten würde, wenn sie abstiegen, also zog sie das Seil durch den Keller zur Werkbank und befestigte es am Schraubstock. Dann hängte sie sich an das Seil und zog mit aller Kraft. Die Werkbank bewegte sich nicht.


  Sie nahm die Lampe vom Helm. Es war der größere Helm, der Willie gehört hatte. Tarrant konnte ihn tragen. Sie würde die Lampe irgendwie anders halten, zwischen den Zähnen, wenn nötig … nein, sie konnte sich einen Streifen aus ihrem Hemdsaum reißen und daraus ein Stirnband machen. In zwei Minuten war sie fertig. Sie wandte sich Tarrant zu. Seine Bewegungen waren mühsam, aber beherrscht, und er schien ganz ruhig zu sein. Sein Körper war von Kopf bis Fuß dick eingefettet, und er steckte gerade sein Unterhemd in farbige Shorts.


  Sie flüsterte: «Neigen Sie leicht zu Klaustrophobie?»


  Er schüttelte den Kopf. «Das ist gut. Aber so eine Höhle kann ein bißchen beängstigend sein, wenn man zum erstenmal hineinkommt. Vor allem die engen Durchschlupfe. Versuchen Sie, keine Energie zu verschwenden, indem Sie nachdenken, was jetzt als nächstes kommt. Versuchen Sie, nicht an die Zeit oder die Kälte zu denken, an überhaupt nichts außer an das, was Sie gerade im Augenblick tun.»


  «Ich habe einmal Bergsteigerei betrieben. Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.»


  «Schön.» Sie lächelte ihm schnell zu, als er seinen Overall zuknöpfte.


  «Verzeihen Sie, daß ich das herumkommandierende Frauenzimmer spiele. Ich bin leider so ein Typ.»


  «Sie flößen einem Vertrauen ein. Was tun wir jetzt?»


  «Ich helfe Ihnen durch den Schlitz, dann komme ich nach und steige als erste ab. Der Abhang hat eine Neigung von vierzig Grad und ist sehr glitschig, aber Sie können sich auf meine Schultern stellen.» Sie nahm die Dose mit Wagenschmiere und befestigte sie hinten an ihrem Gürtel. «Das Fett nehmen wir mit. Sie werden sich sicher nicht sehr beweglich fühlen, und das Fett könnte nützlich sein, wenn wir zum engen Durchschlupf kommen. Fertig?»


  Der Abstieg über die Rinne dauerte kaum länger als vier Minuten. Während sie abstiegen, spürte Tarrant die durchdringende Kälte auf seinem Gesicht und seinen Händen immer stärker, aber sein Körper war noch nicht ausgekühlt. Er versuchte seinen Verstand vor Hoffnung und Angst, vor Furcht und Grübeln zu verschließen, sich nur auf Modestys geflüsterte Anleitungen zu konzentrieren und die Reste seiner körperlichen und seelischen Energie zusammenzuhalten. Er war in ihrer Hand, und seine größte Angst war es, vor ihr zu versagen.


  Als sie den ebenen Fels erreichten, sagte sie: «Warten Sie. Rühren Sie sich nicht.» Er sah, wie der Strahl ihrer Lampe sich abwärts bewegte, sah undeutlich ihre hockende Gestalt und hörte ein leises Geräusch. Ein Streichholz flammte auf, ein Licht flackerte. Das Licht wurde schnell zu einem starken, glühenden Leuchten, das die Finsternis verscheuchte, und er sah, daß sie eine Drucklampe angezündet hatte. «So ist es schon besser», flüsterte sie. «Ich hoffte, daß Sexton sie nicht finden würde. Die Ausrüstungsgegenstände, die am Ende des Seils befestigt waren, nahm er mit, aber das macht nichts.» Sie wandte sich um. «Bleiben Sie auf dieser Strecke hinter mir, ganz nahe. Das Gelände ist nicht schwierig, aber passen Sie auf, wo Sie hintreten. Einen verstauchten Knöchel können wir uns nicht leisten.»


  Tarrant folgte ihr langsam und beobachtete den felsigen Boden im Licht der Drucklampe, die sie im Gehen zur Seite hielt.


  Lucy Straik saß an ihrem Toilettentisch, als Angel anklopfte und eintrat. Angels Hände waren hinter ihrem Rücken versteckt. Lucy sah sie im Spiegel mißmutig an.


  «Was will er denn jetzt?» fragte sie ärgerlich. «Zuerst sagte er, wir könnten uns ausschlafen, dann wacht er ganz früh auf und will mit mir bumsen, und dann fängt noch der ganze Krawall mit diesem verdammten Tarrant und den anderen an.»


  «Es ist ernst, Mrs.Straik», sagte Angel entschuldigend. Sie machte ein paar Schritte nach vorn, bis sie hinter Lucy stand. «Es ist wirklich ernst. Colonel Jim sagte, wir müssen schnell verschwinden.»


  «Schnell? Wann soll ich essen? Wann soll ich einpacken?»


  «Oh, Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mrs. Straik», Angel kicherte plötzlich. «Sie bleiben hier.»


  Lucy Straik starrte das Spiegelbild des kichernden Mädchens an. «Bleiben? Was, zum Teufel, soll das heißen?»


  «Das heißt es, Süße!» Angels rechte Hand kam hinter ihrem Rücken hervor. Der dünne, glänzende Draht zischte durch die Luft und schlang sich um den weißen Hals. Angel fing den Knopf mit der linken Hand. Man hörte ein würgendes Keuchen und einen dumpfen Aufschlag, als Lucy Straik nach rückwärts von ihrem Hocker gezerrt wurde.


  Eine Minuten später hörte Angel auf, ihr Knie in den Rücken der Toten zu stemmen. Sie stand auf und ließ den Draht los. «Blöde, fette Kuh», sagte sie befriedigt und drehte Lucy Straik mit dem Fuß um. Ein Geräusch ließ sie herumfahren. Mr.Sexton stand in der Türöffnung.


  Angel kicherte und zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Körper.


  «Popeye, die Matrosin, eh?»


  «Gute Arbeit, Angel», sagte Mr.Sexton anerkennend. Er kam näher und lächelte ihr zu. «Es ist wirklich schade, aber Colonel Jim sagte, ich solle das schnell erledigen, also …»


  Sein Arm schnellte hoch, schoß nieder. Seine Handkante traf ihren Schädel wie eine Axt. Sie war tot, bevor ihr bewußt wurde, daß sie sterben sollte.


  Mr.Sexton verließ eilig das Schlafzimmer, einen Körper über jede Schulter geworfen.


  Drei Minuten später, im Büro, sagte Clare schüchtern: «Sie erwähnten es nicht selbst, Colonel Jim, aber ich dachte mir, ob Sie vielleicht Mrs.Straik noch einmal sehen wollen, bevor …» Sie machte eine diskret andeutende Handbewegung.


  Colonel Jim schaute von der Landkarte auf und fragte: «Wen?»


  «Mrs. Straik. Ich dachte …»


  «Nein, Clare, ich glaube nicht.» Colonel Jim schüttelte den Kopf und seufzte. «Ich möchte Momma so in der Erinnerung behalten, wie sie war.»


  «Sie haben zweifellos recht, Colonel Jim. Was Angel betrifft, fühle ich genauso wie Sie. Ein liebes Mädchen, aber …»


  Sie brach ab, als Mr.Sexton schnell hereinkam. Seine Bewegungen zeigten gespannte Ungeduld, aber seine Stimme klang kühl. «Die Lage ist nicht ganz so, wie wir dachten, Colonel Jim», sagte er.


  «Wie?»


  «Ich brachte soeben die verstorbene Mrs.Straik und Angel in den Keller hinunter. Das Licht war eingeschaltet, und das Seil von der Wasserrinne war an der Werkbank festgemacht. Einige von ihnen sind diesen Weg geflüchtet.»


  «Einige von ihnen?» sagte Colonel Jim langsam.


  «Es ist nicht der beste Weg, außer jemand ist zu verletzt, um weit zu gehen – oder für jemanden, der nicht wie die anderen vor Sonnenaufgang aufbrechen konnte.»


  Colonel Jim winkte ab. «Seien Sie einen Moment still. Lassen Sie mich nachdenken.»


  Nach einer kurzen Pause nickte der große Kopf. «Ja. Nach Mellishs Schätzung muß Ito eine gute Stunde vor Sonnenaufgang tot gewesen sein. Konnte Tarrant zu diesem Zeitpunkt überhaupt mit den anderen mitgehen?»


  «Nein. Ich hatte ihn gerade in Behandlung. Es wundert mich, daß er sich überhaupt bewegen kann.»


  «Er kann die Höhle nicht allein durchqueren?»


  «Keine Chance. Jemand ist bei ihm geblieben, bis er sich bewegen konnte, und das kann noch nicht lange her sein.»


  «Die Blaise. Sie hat ihn hinuntergeführt.»


  «Ich habe dasselbe Gefühl. Ich könnte aber nicht sagen, warum.»


  «Mrs. Gillam, die Schottin, kann nicht gehen. Was Sie da in der Zelle gefunden haben, war eine Prothese, oder jedenfalls der Rest davon. Richtig? Also wird sie von Garvin getragen. Die Blaise wartet bei Tarrant. Quinn könnte bei einem von beiden geblieben sein.»


  Colonel Jim blinzelte zur Decke. «Stimmt. Wir haben nur den einen Wagen, und den brauchen wir für die Gesellschaft mit Garvin, also können wir den Höhlenausgang nicht bewachen. Zum Teufel, wir wissen gar nicht, wo er ist. Wie lange sind Tarrant und die Blaise Ihrer Meinung nach schon auf dem Weg, Mr.Sexton?»


  «Ich glaube, sie waren im Keller, als Muro den Alarm gab», sagte Mr.Sexton leise. «Sie kann ihn nicht früher gehfähig gemacht haben. Ich nehme an, sie sind erst seit zehn oder fünfzehn Minuten fort.»


  «Können Sie sie abfangen?»


  «O ja.» Mr.Sexton lächelte. «Sie müssen sich mit Tarrants Geschwindigkeit bewegen. Ich kann sie ohne weiteres einholen.»


  «Tun Sie das. Ich übernehme Garvins Gesellschaft.»


  Colonel Jim sah aus dem Fenster, dann auf die Uhr und klopfte auf die Karte. «Wir erwischen sie auf diesem Straßenstück.» Er rieb sein Kinn mit dem Daumen. «Es sieht gut aus. Wenn wir sie alle wieder schnappen können, sind wir in Sicherheit.» Er schüttelte unwillig den Kopf. «Vielleicht bin ich bei Momma ein wenig voreilig gewesen.»


  Das schluchzende, keuchende Geräusch seines eigenen Atems schlug Tarrant laut an die Ohren, noch verstärkt durch das Echo in dieser winzigen Kapillare der Erdhaut, durch die sie krochen. Die Luft schien keinen Sauerstoff zu enthalten, und sein Herz hämmerte, um den Mangel auszugleichen.


  Der drei Meter hohe Abstieg hatte, selbst mit Modestys Hilfe, seine Kräfte fast überfordert. Der lange Durchschlupf zwischen den waagrechten Felsschichten zerrte an seinen Nerven. Er hatte früher behauptet, nicht zu Klaustrophobie zu neigen, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt. Es war ihm, als sei die riesige Felsmasse über ihm in Bewegung und würde ihn zerquetschen.


  Der enge, dreieckige Gang, durch den sie krochen, wurde etwas breiter, und er sah, wo sich Modesty vor ihm aufrichtete. Er versuchte es ihr gleichzutun. Es gelang ihm nicht, und er kroch weiter. Plötzlich verschwanden die Mauern, und er starrte wie betrunken um sich. Sie befanden sich in der großen Kathedrale der Stalaktitenhalle, einem Saal aus Kristall, in dem das Licht glitzernd und blitzend auf den langen Nadeln in der Wölbung spielte. Modesty wandte sich um, um ihm auf die Beine zu helfen, aber seine Glieder versagten den Dienst. Er schüttelte den Kopf, klammerte sich an ihren Arm und keuchte: «Einen Augenblick, meine Liebe … bitte nur einen Augenblick. Ich bemühe mich ja, aber mein jämmerlicher Körper macht nicht mit.»


  Sie hockte sich nieder, hielt ihn fest und sagte: «Wir machen zwei Minuten Pause. Atmen Sie tief und …»


  Ihre Stimme brach plötzlich ab. Sie zog sich ein wenig zurück, mit zur Seite gewandtem Kopf, und starrte auf die Spalte, aus der sie gekommen waren. Er sah, wie ihr Mund plötzlich hart wurde und ihre Nüstern sich weiteten.


  Sie ging zur Mündung des Spalts, hockte sich nieder und hielt eine Hand ans Ohr. Da war es wieder. Wie in einer Flüstergalerie brachte das Echo im Labyrinth das Geräusch näher, das leise, raschelnde Geräusch von Schuhen auf Fels. Sie konnte es jetzt deutlich hören, das Kratzen einer Sohle, als schiebe sich jemand durch den Felsspalt.


  Sie wandte sich vom Spalt ab und sagte mit ausdrucksloser Stimme: «Jemand kommt hinter uns her.»


  Eine kurze Pause. «Es ist Sexton.» Sie war völlig sicher, daß es Sexton sein würde. Geistesabwesend hörte sie, wie Tarrant außer sich neben ihr krächzte: «O mein Gott!»


  Bevor seine Stimme in Schweigen verhallte, hatte sie schon ein Dutzend Berechnungen angestellt und wußte, was unentrinnbar vor ihr lag. Da waren der See und das versteckte Boot. Sie würden Zeit haben, den See zu überqueren, aber das Wasser konnte Sexton nicht aufhalten. Er würde schwimmen. Die beste Möglichkeit, mit ihm fertig zu werden, bot sich auf der anderen Seite, wenn er aus dem Wasser stieg. Aber wenn er eine Waffe hatte, konnte er sie beide über den See hinweg abschießen, wenn sie auf ihn warteten. Und wenn sie weitergingen, würde er sie sicher lange vor dem Höhlenausgang, wo die Gewehre lagen, einholen.


  Sie sagte ruhig: «Wir haben ungefähr vier Minuten Zeit. Sie müssen jetzt noch eine letzte große Anstrengung auf sich nehmen. Kommen Sie, halten Sie sich an mir fest.»


  Zusammen stolperten sie die stufenartigen Felsabsätze hinunter. Er hatte den Arm um ihre Schultern gelegt, sie hielt ihn um die Mitte. Dann kamen die flache Strecke und das Ufer des kleinen Sees. Sie ließ Tarrant auf die Knie sinken und holte schnell das Dinghi hinter dem Felsvorsprung hervor. Dann stellte sie die Drucklampe auf eine flache Felsplatte, kam mit dem Dinghi zurück, setzte es aufs Wasser und nahm die Lampe von ihrem Kopf. Tarrant beobachtete sie ohne einen Fetzen Hoffnung. Sexton kam, und das würde das Ende sein.


  Er wünschte, sie würde gehen und ihn allein lassen, aber er wußte, daß es sinnlos war, sie dazu zu drängen.


  Was machte sie jetzt? Er blinzelte verwirrt und dachte einen Augenblick, sie sei verrückt geworden.


  Mit fliegenden Fingern hatte sie ihr Hemd und das Wolleibchen darunter abgestreift, jetzt auch den einfachen schwarzen Büstenhalter. Sie zog die Stiefel aus und öffnete ihren Gürtel. Dann stellte sie die Dose mit Wagenschmiere vor Tarrant hin. Sie hakte ihre Daumen in den Rand der langen, wollenen Strumpfhose und des Nylonslips und zog sie zusammen mit ihrer Hose in einem Bündel aus. Sie richtete sich auf, wickelte das Hemd um ihre Hände und sagte scharf:


  «Reiben Sie mich mit Fett ein. Ich kann es nicht selbst tun, meine Hände müssen trocken bleiben. Fetten Sie mich von oben bis unten ein, schnell!»


  Er riß sich zusammen, schöpfte zwei Handvoll Fett aus dem Tiegel, stand auf und begann, ihren Hals und ihre Schultern einzufetten. Mit zitternder Stimme flüsterte er: «Aber Sie können … Sie können doch nicht mit ihm kämpfen?»


  «O ja.» Ihre Augen waren riesig und ebenholzschwarz. «Das ist der richtige Ort. Nicht seine Turnhalle. Keine glatte Matte für feine Fußarbeit. Harter, unebener Stein. Er verträgt Kälte schlecht. Wollte nicht in diesem See schwimmen, außer wenn ihm nichts anderes übrigbleibt. Er wärmt sich gern auf vor einem Kampf. Ich komme, auch wenn ich kalt bin, gut in Form, also verliert er hier seinen Vorteil der größeren Schnelligkeit.» Sie bewegte einen Arm. «Nein, lassen Sie hier um den Ellbogen einen Streifen frei, Sir Gerald.»


  Während sie sprach, hatte Tarrant die Vorderseite ihres Körpers von der Stirn zu den Leisten und ihre Arme eingefettet. Sie wandte sich halb um, daß er ihren Rücken einreiben konnte, und sagte nach ein paar Sekunden: «Jetzt die Beine bis ganz hinunter. Das ist hier kein Boden für kunstvolle Tritte und Schläge, also wird er mich packen wollen, und da muß ich ihm überlegen sein. Er ist zu stark.»


  Tarrant kniete nieder und gehorchte ihr. Gesäß, Schenkel, Waden, Knöchel – seine Hände bewegten sich über ihre glatte Haut, und er wunderte sich, wie warm sie war. Kein anderes Gefühl beherrschte ihn, keine Verlegenheit oder Regung von Begierde. Nur Trauer. Er fühlte sich wie ein alter ägyptischer Priester, der einen Begräbnisritus ausführt, der einen schönen jungen Körper salbt, zu früh, noch bevor der Tod zugeschlagen hatte.


  Ein heller Lichtschein zeigte sich, wo die Spalte in die Halle einmündete. «In Ordnung», sagte Modesty.


  «Steigen Sie ins Boot, schnell. Drehen Sie es in diese Richtung, paddeln Sie mit den Händen und seien Sie vorsichtig beim Aussteigen. Sie dürfen nicht naß werden.»


  Sie hockte sich nieder und hielt das Dinghi ruhig, während er hineinkletterte, dann warf sie das Seil, ihr Kleiderbündel und die Lampe vor ihrem Helm ebenfalls in das Boot.


  Aus ein paar Zentimeter Entfernung sah Tarrant in ihr Gesicht und erkannte es kaum. Die Züge schienen aus Bronze gegossen, und eine dunkle Entschlossenheit brannte in ihren Augen. Kalt, lastend, durchdringend, urtümlich.


  Sie sagte: «Wenn Sie auf der anderen Seite sind, nehmen Sie die Lampe und gehen Sie weiter. Von hier aus können Sie den Weg nicht verfehlen. Man muß aus einem Loch steigen, aber es ist nicht hoch, und Sie werden dort eine Strickleiter finden. Ich werde nachkommen.»


  Sie gab dem Boot einen leichten Stoß, und im selben Moment veränderte sich ihr Ausdruck. Sie lächelte, ihre Augenwinkel zogen sich dabei zusammen in dieser Art, die er so gut kannte, und sie nickte ihm aufmunternd zu.


  «Machen Sie sich keine Sorgen», sagte sie freundlich.


  «Diesmal gewinnen wir.»


  Dann stand sie auf, wandte ihm den Rücken zu, stellte sich in die Mitte der flachen Felsplatte und wartete mit hängenden Armen. Tarrant fing an zu paddeln und wußte, daß sie ihn von diesem Augenblick an völlig vergessen hatte.
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  Sexton war da. Mit gleichmäßigem Schritt kam er die Stufen der Rampe vor dem Spalt herunter und trat in den großen Lichtkegel der Drucklampe. In den Händen trug er eine große Taschenlampe und eine Maschinenpistole. Tarrant zog sich mühsam am anderen Ufer hinauf und wandte den Kopf. Er konnte seine Augen von der Szene vor ihm nicht wegreißen. Es war, als schaue man auf eine hellerleuchtete Bühne.


  Modesty hatte sich ein wenig zur Seite bewegt und umgewandt, so daß sie jetzt im Dreiviertelprofil zu ihm stand, und beobachtete Sexton, als er den Hang herunter und auf sie zukam. Das Licht fiel auf seine goldenen Haare. Die Spiegelung des reflektierten Lichts, das von den glitzernden Nadeln in der Kuppel leuchtete, machte ihren Körper zu Silber. Ihr straff zurückgebundenes Haar glänzte wie ein schwarzer Helm. Wenn ihr ruhiger Atem ihre Brust nicht langsam gehoben und gesenkt hätte, hätte man sie für eine Wappenfigur halten können. Eine Frau aus Silber, schwarz gekrönt.


  Das Blut pochte in Tarrants Kopf, und das Gefühl der Wirklichkeit verließ ihn. Hier, in diesem zeitlosen Schoß der Erde, fühlte er das Gewicht von Jahrtausenden auf sich ruhen, und als er gebannt über den schwarzen See starrte, schien Modesty ein fleischgewordener Mythos zu sein: die Tochter des Mars, die höchste Meisterin der Künste des Kampfes, die eine Atmosphäre von Frische, Spannung und Kampfeslust mit sich brachte. In seiner Erschöpfung und Verwirrung schien es ihm, als höre er den stählernen Klang von Trompeten und kriegerische Musik. Das war der Augenblick, wo alle feineren Abstufungen weggewischt waren, es gab nur noch eine kristallharte Alternative: zu töten oder zu sterben. Sie war zu beidem bereit.


  Ein paar Herzschläge lang spürte Tarrant den berauschenden Glanz ihrer Herausforderung so stark, daß er das dunkle Grauen verwischte, das kommen mußte.


  Dann sah er, wie sich Sexton auf die silberne Gestalt zubewegte, mit sicherem Schritt, vollkommen im Gleichgewicht, unvergleichlich geschickt, unvorstellbar stark, einzigartig in seiner Meisterschaft. Das Blut erstarrte in Tarrants Adern, als er daran dachte, daß sie keine unsterbliche Gestalt des Mythos sei, sondern eine junge Frau von Fleisch und Blut. Fleisch, das zerrissen, und Knochen, die gebrochen werden konnten durch den eisernen Blitz der schrecklichen Kraft dieses Mannes. Nicht einmal die silberne Göttin konnte dem goldenen Gott widerstehen.


  Mr.Sexton blieb stehen, schätzte die Situation ab, dann lachte er leise. Er trug einen Rollkragenpullover an Stelle seines üblichen Blazers. Er bückte sich, legte die Maschinenpistole und die Taschenlampe in eine Felsspalte, dann kam er zur flachen Felsplatte herunter.


  Sie hatte es gewußt, dachte Tarrant. Sie hatte gewußt, daß Sexton das mit seinen eigenen Händen erledigen wollte, wenn sich auch nur die geringste Chance dazu bot. Der Mann kam näher und blieb sechs Schritte vor Modesty stehen. «Ich hoffe, Sie wollen mich nicht verführen», sagte er. «Frieren Sie nicht?»


  Sie stand da wie eine Statue und antwortete nicht.


  Sexton glitt einen Schritt näher und prüfte vorsichtig den Boden. Dann schoß er auf sie zu, mit einer leichten Bewegung und dieser täuschenden Geschmeidigkeit, die seine Schnelligkeit verbarg.


  Tarrant konnte sich nachher nie an den genauen Verlauf dieser schrecklichen Schlacht erinnern. Schon nach den ersten Sekunden wußte er, daß sie ebenso schnell war wie Sexton, aber selbst sein durch das Fechten geschulter analytischer Verstand konnte den Bewegungen und Gegenbewegungen nicht folgen. Es blieb ihm nur ein allgemeiner Eindruck von zwei Körpern, die sich hin und her wanden, miteinander verschmolzen, sich trennten, wie in einem unheimlichen Tanz.


  Er sah das Aufblitzen zuschlagender Hände, hochschwingender Füße. Einmal versuchte Sexton einen Karatesprung, verlor aber beim Absprung beinahe das Gleichgewicht und mußte mit katzenartiger Geschmeidigkeit einem Gegenschlag Modestys mit der Ferse ausweichen, der durch die Luft sauste wie ein Peitschenschlag.


  Tarrant erinnerte sich am deutlichsten an Modestys Körper, der im Licht silbern glänzte, mit festen Brüsten und langen Gliedern. Sie kreiste immer weiter zurück und zurück, schoß vor und wand sich, in einem Kontrapunkt von Bewegungen, der sich in festgelegter Harmonie mit Sextons Angriff zu verbinden schien.


  Ihre Rippen waren blutig, an der Stelle, wo ein abgleitender Tritt die Haut aufgerissen hatte, aber sie schien es nicht zu bemerken. Das Fett hatte das Abgleiten verstärkt und war ihr auch sonst sehr nützlich. Zweimal konnte Sexton sie kurz festhalten, einmal am Unterarm und einmal am Knöchel, als er einem Tritt auswich.


  Tarrant lief es vor Schreck kalt über den Rücken, aber beide Male konnte sie das eingefettete Glied aus seinem Griff drehen, bevor die schrecklichen Finger sich schlossen.


  Sie kamen jetzt näher zum See. Sextons Rücken war Tarrant zugewandt. Er hatte sich ein wenig vorgeneigt und kam mit ausgebreiteten Armen vorsichtig auf Modesty zu. In diesem Moment bewegte sie sich zum erstenmal vorwärts. Sie schnellte plötzlich mit verwirrender Geschwindigkeit auf ihn zu, in seine eisernen Arme. Die Bewegung war so wahnsinnig, daß Sexton nicht darauf vorbereitet war. Aber es beunruhigte ihn nicht. Ihr Gesicht lag an seiner Brust, ihre Arme um seine Mitte, und er hielt sie fest. Sie war zu nahe, um ihm das Knie in die Leisten rammen zu können, und ihr eingefetteter Körper würde ihr jetzt nichts helfen.


  Mit einem Aufflackern von Überraschung spürte Sexton, daß sie ihn aufhob, so daß seine Füße ein paar Zentimeter über dem Boden waren.


  Er lachte, denn er wußte, daß sie in dieser Stellung keine Möglichkeit hatte, einen Wurf anzubringen oder zu fliehen. Er verklammerte seine Hände in einem festen Griff hinter ihrem Rücken und begann sie langsam zu zerdrücken. Aber sie bewegte sich noch immer, trug ihn nach hinten, noch weiter nach hinten … In dem Augenblick des Schocks, als ihm ihre Absicht klar wurde, war es schon zu spät. Ineinander verklammert fielen sie ins Wasser. Er schnappte verzweifelt nach Luft, als sein Rücken auf der Wasseroberfläche aufschlug, dann umgab ihn die grausame Kälte und ließ ihn bis auf die Knochen erstarren. Als sie untersanken, löste sich sein Halt, und er hatte sie verloren, der glitschige Körper glitt aus seinem schwachen, nicht mehr zupackenden Griff.


  In plötzlicher Panik schlug er um sich, um möglichst schnell wieder an die Oberfläche zu kommen, aber jetzt war sie hinter ihm. Ein Arm glitt unter sein Kinn und preßte sich fest gegen seinen Hals, als die Hand am anderen Arm, am Ellbogen Halt fand. Die Hand dieses anderen Arms stemmte sich gegen seinen Hinterkopf. Wenn Sexton nicht so ungewöhnlich stark gewesen wäre, hätte dieser Griff seinen Hals gebrochen. Ihre Beine schlangen sich um seine Mitte und drückten seine Rippen zusammen.


  Auf festem Boden hätte er den Halsgriff auf fünf verschiedene Methoden brechen können, oder auch nur durch Einsatz seiner Kraft. Aber hier fanden seine Füße keinen Grund, und die lähmende Kälte zehrte an der Kraft seiner mächtigen Muskeln. Er mußte kämpfen, um sein seelisches Gleichgewicht wiederzufinden, und griff nach ihrem Oberarm, um seine Finger in ein Nervenzentrum zu bohren. Aber seine Finger glitten über ihre fettige Haut, und sie hämmerte mit der Ferse in seine Leiste und verwendete das andere Bein als Paddel, so daß ihre verklammerten Körper langsam hintenüber rollten.


  Wasser drang in Sextons Nase. Er blies es aus und verlor dabei kostbare Luft. Plötzlich ergriff ihn Panik, und er schlug um sich, nach Schenkel, Schulter, Arm, Gesicht, nach allem, was er erreichen und aufreißen konnte, um ihren Griff zu lösen.


  Irgendwie bekam er ihren Fuß zu fassen und versuchte, den Knöchel zu brechen. In seinem Kopf dröhnte es, seine Lungen brannten qualvoll. Der Griff um seinen Hals lockerte sich. Hoffnung schoß in ihm hoch … und verschwand dann endgültig. Auch durch dieses Nachlassen des Griffs hatte sie ihn getäuscht. Sein Zwerchfell suchte Erleichterung für die gequälten Lungen und reagierte, bevor er sich beherrschen konnte.


  Er atmete ein – und atmete Wasser.


  Dann schloß sich der Halsgriff wieder, und der Mut verließ ihn. Sein besessener Verstand schrie im Todeskampf, daß er getäuscht worden sei, nicht besiegt. Das letzte, was ihm bewußt wurde, war eine Welle von verzehrendem Haß, der alles andere auslöschte, selbst die Angst vor dem Tod.


  Modesty fühlte, wie er schlaff wurde. Es war nicht genug; nicht bei Sexton. Ihr eigener Körper schrie nach Sauerstoff, aber sie unterdrückte das Verlangen. Sie nahm die letzten Reste ihrer Kraft zusammen und legte sie in einen plötzlichen Hebelgriff, um den massiven, starken Hals zu brechen.


  Tarrant kniete am Seeufer und starrte ins Wasser.


  Die gewellte Oberfläche wurde ruhig. Einmal hatte sich das Wasser bewegt, als ihr Bein kurz über die Oberfläche gekommen war, aber das war schon eine Minute her. Seine Nerven, die schon durch die Spannung des Wartens zerfetzt waren, drohten ihn im Stich zu lassen. Es war vorbei. Vor ein paar Minuten, als er im Dinghi über den See gepaddelt war, hatte er gefühlt, wie das eisige Wasser feindselig nach seinen Händen schnappte wie ein Lebewesen. Solche Kälte war tödlich. Sie war verschwunden und hatte Sexton mitgenommen. Sie waren beide tot. Drei Meter links von dem Punkt, auf den er gestarrt hatte, plätscherte plötzlich etwas im Wasser. Sein Kopf fuhr herum. Er sah das Glänzen ihres Körpers im schwarzen Wasser und hörte das lange, keuchende Einatmen, als sie die Luft in ihre Lungen strömen ließ. Ihr Haar hatte sich gelöst und bedeckte ihr Gesicht. Sie warf es mit einer Kopfbewegung zurück und schwamm langsam drei Stöße zum Ufer, wo Tarrant wartete. Als er seine steifen Glieder in Bewegung gesetzt hatte und auf sie zustolperte, hatte sie sich schon aus dem Wasser gezogen und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Felsen.


  «Aaah-haahh … Aaahh-haah … Aaah – haahh.» Ihr keuchender Atem hallte in dem hohen Raum wider. Er hockte neben ihr, streichelte ihre Schulter und flüsterte heiser: «Meine Liebe, meine Liebe … Sie müssen sich anziehen. Die Kälte …»


  Sie hob den Kopf, starrte ihn lange Sekunden mit leeren Augen an, dann keuchte sie endlich: «Kleider …»


  Als er das Kleiderbündel brachte, hatte sie sich schon aufgerichtet und hockte auf den Fersen. Sie nahm das Wolleibchen und begann sich damit abzutrocknen. Das Wasser rollte vom Fett ab, das ihren Körper bedeckte, vom Fett, das sie vor Sextons Händen bewahrt, das ihr lebenswichtigen Schutz gegen das eisige Seewasser gegeben hatte. Sie stand auf, gab Tarrant das Leibchen zurück und wandte sich um. Als er ihren Rücken abtrocknete, sah er, daß ihr rechter Arm von der Schulter bis zum Ellbogen aufgerissen war und blutete. Sie nahm das Leibchen wieder, aber es war mit Wasser durchtränkt. Sie warf es beiseite und machte aus ihrem Höschen und dem Büstenhalter ein Bündel, um ihre Beine abzutrocknen.


  Sie atmete jetzt ruhiger. Sie zog die wollene Strumpfhose und die Leinenhose an, dann ihr Hemd.


  Er sah, daß ihre Hände zitterten, und konnte ihre Zähne klappern hören, aber er hatte das Gefühl, daß es nicht nur wegen der Kälte war. In der ersten Sekunde, als sie ihn ansah, hatte er etwas in ihren Augen gesehen.


  Er erkannte es, es war Angst. Angst im nachhinein, die sie erst in sich aufsteigen ließ, als es nichts mehr ausmachte. Sie hatte diese Angst sofort verborgen, aber er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte, und im Augenblick, als er das erkannte, erreichte seine Achtung vor ihr das höchste Ausmaß.


  Sie schloß mit zitternden Fingern ihren Gürtel, sah ihn wütend an und sagte mit unsicherer Stimme: «Warum, zum Teufel, sind Sie noch hier? Ich sagte Ihnen doch, Sie sollten weitergehen.»


  «Liebes», sagte er einfach. «Ich konnte nicht.»


  «Sie konnten nicht?» Ihre Augen blitzten zornig, und sie stotterte ein wenig. «N-natürlich konnten Sie! Himmel, ihr M-männer seid alle gleich! Z-zwei Jahre h-habe ich gebraucht, bis W-willie soweit war, seine Sache zu machen und mich meine machen zu lassen!»


  Tarrant fühlte Gelächter in sich aufsteigen, eine Welle von schwachem, dummem Gelächter, aber er beherrschte sich.


  «Ich werde versuchen, es schneller zu schaffen als Willie», versprach er demütig.


  Ihr Zorn verschwand, und etwas wie ein Lächeln verzog ihr Gesicht, als sie ihn ansah. «Warten Sie hier.


  Ich hole die Lampe.» Sie paddelte im Dinghi über den See, holte die Drucklampe und paddelte zurück. Als sie neben ihm ausstieg, bewegte sich die Wasseroberfläche plötzlich. Etwas hob sich langsam aus dem schwarzen Wasser, ein Arm in einem Pullover, nasses blondes Haar. Sextons blickloses weißes Gesicht tauchte auf.


  Der Körper rollte herum und versank langsam wieder.


  Bevor er verschwand, bemerkte Tarrant, daß der Kopf in einem ganz unnatürlichen Winkel von den breiten Schultern hing.


  «Sie sind auf Nummer Sicher gegangen», sagte er mit schwankender Stimme.


  Sie nickte und beugte sich vor, um das Wasser aus ihren Haaren zu drücken. «Ein Mann wie Sexton gibt einem keine zweite Chance. Er war der Beste, den ich je gesehen habe. Auf seinem eigenen Grund hätte ich ihn nie ergreifen können.»


  «Auf seinem eigenen Grund», wiederholte Tarrant langsam. Sie hatte da zweifellos recht. Aber das Terrain und die äußeren Umstände gehörten zum Kampf, zu jedem Kampf. Das hatte sie verstanden und Sexton nicht. Sogar in der Zelle hatte sie sich für seine Kälteempfindlichkeit interessiert, weil sie ihren Feind kennenlernen wollte. Sie hatte die Wagenschmiere, das Terrain und den See benutzt.


  Tarrant sagte: «Er war nicht der Beste. Er hatte nicht Ihre Fähigkeit, die Vorteile der Umgebung zu erfassen.»


  «Vielleicht. Aber ich möchte es nicht noch einmal tun müssen. Wie fühlen Sie sich?» Sie richtete sich auf.


  «Ein bißchen wacklig auf den Beinen.» Er lächelte ihr zu. «Aber sehr zuversichtlich.»


  «Gut. Wir haben nur noch ein Hindernis vor uns. Eine Kletterei von viereinhalb Metern. In zwanzig Minuten sind wir aus der Höhle draußen und im Trockenen.»


  Es dauerte dann nur siebzehn Minuten, bis sie zu der Stelle kamen, wo sie die Schlafsäcke, den Rucksack und die zwei Gewehre versteckt hatte. Sie packte die Sachen zusammen und ging fünfzig Schritte zum Höhleneingang voraus, der in einer kleinen Niederung zwischen Gebüschen an der Talseite lag. Obwohl Tarrant jetzt fast völlig erschöpft war, erfüllte es ihn mit Glück, den jungen Tag zu sehen. Sie ließ ihn die Schuhe ausziehen, und er schlüpfte in einen der Schlafsäcke. Modesty öffnete den Rucksack und gab ihm Schokolade, Rosinen und Traubenzucker zu essen und einen großen Schluck Brandy aus der Feldflasche.


  Sie schob eine nasse Haarsträhne aus der Stirn und sagte: «Es tut mir leid, daß ich da drinnen so schroff zu Ihnen war. Nach so einer Sache werde ich immer etwas nervös.»


  «Aber bitte», sagte Tarrant. Er war zu müde zum Lachen.


  «Es war dumm von mir. Sie waren so gut. Schlafen Sie jetzt.» Sie legte ihre Hand auf das Gewehr in ihrem Schoß. «Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen. Wenn sich bis Mittag nichts rührt, machen wir uns auf den Weg.»


  Er lehnte sich im warmen Schlafsack zurück. Der Brandy wärmte ihn von innen. «Wir müssen uns abwechseln», sagte er mühsam. Es war plötzlich eine große Anstrengung, Worte zu finden. «Sie müssen sich auch ausruhen, und ich kann …» Die Worte wurden undeutlich und verloren sich im Schweigen. Er schlief.


  Die schlechtgehaltene kleine Straße klebte am Hang des gewundenen Tals, eine Felswand auf einer Seite, ein senkrechter Absturz von fünfzehn bis achtzehn Metern auf der anderen. An einer Stelle wurde die Felswand von einem kleinen Graben durchbrochen, der von oben in die Straße einmündete. Es war einer jener seltenen Tage im frühen April, wenn die Luft im Frühlicht trocken ist und die Sonne einen ersten Vorgeschmack ihrer sommerlichen Hitze gibt.


  Willie Garvin stand am Straßenrand, wo der Graben einmündete und horchte. Lady Janet stand auf einem Bein, Quinn hatte als Stütze den Arm um ihre Taille gelegt. Ihre Haare klebten staubig und feucht an ihrem Kopf. An den Schenkeln war ihre Hose schwarz vom Schweiß auf Willies Rücken. Quinns Schuhe waren von den Felsen abgestoßen und zerschnitten, seine Hose an beiden Knien zerrissen. Er sah aus wie eine Vogelscheuche. Seine Augen waren voll Verzweiflung, als er mit trockenen Lippen sagte: «Sie werden es erraten.


  Sie werden draufkommen, daß wir Tarrant nicht auch noch tragen können. Sie werden es erraten, daß sie ihn durch die Rinne hinausgebracht hat. Dieses amerikanische Schwein ist vielleicht ein Irrer, aber er hat Instinkt.»


  «Halt den Mund, ich horche», sagte Willie geistesabwesend. Da war nichts als das tiefe Schweigen der Pyrenäentäler. Kein Autogeräusch. Er entspannte sich nur ein wenig. Die nächste Viertelstunde, wo sie auf der Straße ungeschützt sein würden, machte ihm wenig Freude. Sie würden fast einen Kilometer auf der Straße gehen müssen, bis der Steilabsturz zum Hang wurde und sie ins nächste Tal ausweichen konnten. Abseits der Straße gab es wenigstens ein wenig Deckung. Auf der Straße selbst würden sie jetzt fünfzehn Minuten ungedeckt sein.


  Er wandte sich zu Quinn und Janet. «Gut. Alles an Bord. Dieses Stück bringen wir so schnell wie möglich hinter uns.»


  «Denkst du denn überhaupt nicht an sie?» fragte Quinn mit einer Art nervösem Zorn.


  «Eh? An wen?»


  «An Modesty, um Himmels willen. Ich sagte eben, sie werden es erraten und sie verfolgen.»


  Willie wandte Janet den Rücken zu, daß sie ihre Arme um seinen Hals legen konnte, und hob sie auf.


  Seine geprellte Schulter war ein einziger tobender Schmerz, und er war sehr erschöpft. Geduldig antwortete er: «Quinn, alter Junge, du machst es dir selbst schwer. Du packst alle deine Schwierigkeiten aus einem großen Sack und brütest darüber. Ich werde anfangen, mir über Modesty Sorgen zu machen, wenn ich etwas tun kann. Jetzt halt endlich den Mund!»


  «Geh nicht auf ihn los, Willie», sagte Janet müde.


  «Ich muß auch immer an sie denken. Und dieser arme alte Mann. Wir sind aus der Sache draußen, aber –»


  «Hoffen wir, daß du recht hast, Liebling. Los geht’s.»


  Sie begannen die Straße entlang zu gehen. Willie schlug einen Schritt an, der fast ein Lauf war. Über einen halben Kilometer entfernt lag Tokuda auf einem hohen Felsvorsprung und schaute durch einen Feldstecher. Er senkte ihn und begann den langen Abhang hinunterzurutschen, bis zu der Stelle, wo der Citroën stand. Colonel Jim saß hinter dem Lenkrad, Clare neben ihm, Da Cruz und Muro auf den Rücksitzen. Clare und Da Cruz hielten Maschinenpistolen, Colonel Jim trug einen schweren 45er Colt in einer Pistolentasche an der Hüfte. Nur Mellish war im Château Lancieux zurückgeblieben, um die Gegend zu beobachten.


  Janet hörte das ferne Geräusch als erste. Sie hatten gerade einen Punkt passiert, wo die enge Straße plötzlich weiter wurde, eine Ausweichstelle für entgegenkommende Wagen. Am Rand des Steilabfalls war hier einmal ein Stacheldrahtzaun gewesen, aber der war schon lange zusammengebrochen, und nichts war übriggeblieben als ein paar rostige Winkeleisenträger.


  Janet sagte: «Willie, ich habe ein Auto gehört.»


  Sie blieben stehen und horchten. Janet schüttelte den Kopf. «Jetzt ist es wieder fort. Das Echo in diesem Tal täuscht, aber ich bin sicher, daß ich es gehört habe. Von irgendwo da hinten.»


  Willie schaute sich um. Er bezweifelte Janets Worte nicht. Colonel Jim oder Sexton kamen, wahrscheinlich mit Unterstützung, und es gab keine Möglichkeit, von der Straße wegzukommen oder zum Graben zurückzugehen.


  Er war nahe daran, zu verzweifeln. Einen Augenblick lang schloß er die Augen, dann öffnete er sie wieder und überblickte das ganze Tal auf der Suche nach irgendetwas, das einen Vorteil bieten konnte. In der Felswand gab es auch nicht die kleinste Nische oder Spalte zum Verstecken. Der Steilabsturz auf der anderen Seite war senkrecht, da konnte man sich nur erschlagen. Jetzt hörte er selbst das ferne Autogeräusch und sagte heiser: «Nimm sie, Quinn. Schnell. Fünfzig Schritte von hier ist so ein Vorsprung in der Felswand. Hockt euch dort hin.»


  Als Quinn Janet auf den Rücken nahm, sagte er hoffnungslos: «Wir können uns dort nicht verstecken, Willie.»


  «Ich weiß.» Willies Stimme war überraschend freundlich. «Macht trotzdem, was ich sage, aber schnell.» Dann wandte er sich um und lief die Straße hinauf, zur Kurve, an der sie gerade vorbeigekommen waren. Der Felsvorsprung war sechzig Schritte von der Kurve entfernt. Willie packte einen der großen Winkeleisenträger und begann ihn mit wütender Kraft im harten Boden hin und her zu drehen.


  Quinn taumelte zum Felsvorsprung, wandte sich um und stellte Janet nieder. Sie lehnte am Felsen, umklammerte seinen Arm und starrte auf Willie. Quinn flüsterte: «Was macht er?»


  «Ich weiß nicht.» Ihre Stimme zitterte. «Er hat etwas vor.»


  «Das haben sie immer. Aber ich verstehe nicht …»


  Die Worte verloren sich.


  Sie sahen, daß Willie sich niederhockte, den losen Träger packte und langsam aus der Erde zog. Als er aufstand, hielt er ein zwei Meter langes, rostiges Winkeleisen, das an einem Ende schräg zu einer Spitze zugeschnitten war. Dann ging er in die Mitte der Straße. Das Winkeleisen trug er in der rechten Hand. Er hob es hoch und fand die gewünschte Balance.


  Das Motorengeräusch war jetzt lauter. Der Wagen fuhr auf der kurvenreichen Straße im dritten Gang, aber nicht langsam. Willie neigte den Kopf, horchend, berechnend. Sie sahen, wie er das Winkeleisen hochhob und es wie einen Speer ausrichtete. Der Lärm des auf hohen Touren laufenden Motors zeigte an, daß der Wagen jetzt auf dem geraden Straßenstück war und sich der Kurve näherte. Fünf Sekunden vergingen.


  Willie begann zu laufen. Nach ein oder zwei Schritten veränderte sich seine Gangart zu einem seltsamen steifbeinigen Lauf. Quinn kannte das. Er hatte diese Art Lauf einmal bei einem internationalen Leichtathletikmeeting gesehen. Es war der Anlauf des Speerwerfers.


  Willie hielt das Eisen jedoch anders, denn es war hier lebenswichtig, genau zu treffen und nicht, eine große Weite zu erzielen.


  Der Wagen kam um die Kurve, und als er die Gerade erreicht hatte, berechnete Willie die Entfernung und führte den Wurf aus. Er legte seine ganze Kraft und die Koordination von Muskeln und Nerven, die er durch langes Training ausgebildet hatte, in den Wurf. Willie war auf den verschiedensten Gebieten versiert, aber das war seine besondere Begabung; er konnte jede Art von Wurfgeschoß mit einem instinktiven Gefühl für seine speziellen Flugeigenschaften werfen und die Entfernung und Kraft des Wurfs so einschätzen, daß seine Treffsicherheit unvergleichlich war. Der plumpe Speer flog sehr niedrig. Der Wagen war dreißig Meter von Willie entfernt, als dieser das Winkeleisen schleuderte, und zwanzig, als die Spitze die Windschutzscheibe zertrümmerte. In dieser Sekunde erkannte Willie Colonel Jim und Clare auf den Vordersitzen und andere Mitfahrer hinten.


  Sieben Kilo zugespitzten Eisens kamen sausend durch die Luft und trafen Colonel Jims Brust. Im Aufprall verband sich die Geschwindigkeit des Geschosses mit der des herankommenden Wagens. Die Eisenstange durchbohrte Colonel Jim sowie die Rückwand seines Sitzes, und die Spitze grub sich unterhalb der Rippen in den Leib von Da Cruz.


  Die Windschutzscheibe war jetzt undurchsichtig, zersplittert unter dem Gewicht des Winkeleisens. Der Wagen fuhr geradeaus weiter. Willie beobachtete ihn geduckt und wartete, bis er die Richtung verlor. Der Wagen kam in einer weiten Kurve direkt auf die Felswand zu, das eine Vorderrad würde ihn treffen. Willie sprang über den Kotflügel und rollte ab. Der wiedererwachte Schmerz in seiner Schulter ließ ihn aufstöhnen.


  Im selben Moment hörte er das Krachen und Kreischen von Metall an der Felswand. Der Wagen prallte ab, schleuderte über die Straße und stürzte ins Leere.


  Das Geklirr seines Sturzes hallte durch das Tal. Als Willie zum Straßenrand kam, rollte er noch und prallte immer wieder von den Felsen ab. Dann explodierte er in Flammen. Willie beobachtete ihn ein paar Sekunden, jede Gefühlsregung schien in ihm erloschen. Das Wrack lag auf dem Dach. Niemand war herausgeschleudert worden.


  Er schaute die Straße hinauf, als er sich an eine kleine Bewegung erinnerte, die er flüchtig gesehen hatte, als der Wagen auf ihn zuschoß. Eine der Stechkin-Maschinenpistolen lag auf der Straße. Clare oder sonst jemand mußte sie im Anschlag gehalten haben, mit dem Ellbogen auf der Fensterbrüstung.


  Er hob sie auf, dann schlenderte er langsam die Straße hinunter zu Quinn und Janet. Sie hatten es geschafft, zum Straßenrand zu gehen, und starrten jetzt auf den brennenden Wagen. Als er zu ihnen trat, hoben sie den Kopf, er konnte die Mischung von Schock und Erleichterung in ihren Augen sehen. Quinn fragte heiser: «Konntest du sehen, wer … ?»


  «Colonel Jim und Clare. Zwei andere im Rücksitz, vielleicht drei.»


  Quinn brachte einen zittrigen Laut hervor, der gar nicht wie ein Lachen klang. «Du bist nicht schlecht, Garvin. Verdammt gut, wirklich. Sie sagte, wir wären bei dir in Sicherheit.»


  Willie sah Janet an. «Alles in Ordnung, Liebling?»


  Sie sah auf das glühende Wrack hinunter, die Augen in ihrem feuchten, staubverschmierten Gesicht waren hart. «Wenn du das hier meinst, so werde ich keine Blumen zum Begräbnis schicken, Willie. Ich hoffe nur, daß Sexton drin war.»


  Willie grinste müde. «Ihr Schottinnen seid eine harte Gesellschaft, Mrs.Gillam. Komm, ich nehme dich wieder Huckepack.»


  Zwanzig Minuten später, als sie das Tal halb durchquert hatten, hörten sie plötzlich den Lärm eines Helikopters über dem Höhenrücken. Es war eine Alouette3. Sie flog neunzig Meter links an ihnen vorbei und zog dann eine scharfe Kurve.


  Willie schaute schnell das Tal auf und ab, bemerkte die flache Stelle, wo der Helikopter vermutlich landen würde, und wies mit dem Kopf auf eine Gruppe von Steinblöcken einen Steinwurf rechts von ihm. In stolperndem Lauf erreichten sie die Deckung, und Willie stellte Janet auf die Füße.


  Quinns Gesicht war verzerrt. Er sagte: «Glaubst du …?»


  «Nein.» Willie schüttelte den Kopf und machte die Maschinenpistole schußbereit. «Ich glaube, ein Kerl namens Fraser hat Angst bekommen und etwas in Gang gesetzt. Wir werden aber trotzdem vorsichtig sein, nur für den Fall, daß Colonel Jim Verstärkung gerufen hat. Sie werden nicht annehmen, daß wir bewaffnet sind, und wir haben hier eine gute Deckung. Mit Handfeuerwaffen bin ich nicht besonders gut, aber wenn ich das Weiße in ihren Augen sehen kann, werden sie eine böse Überraschung erleben.»


  Der Helikopter senkte sich zu Boden und wirbelte eine kleine Staubwolke auf. In zweihundert Meter Entfernung berührten die Gleiter den Boden, und der Motorenlärm wurde zu einem leisen Surren, als der Rotor stehenblieb. Zwei Männer stiegen aus. Einer trug einen Kampfanzug, der andere einen dunklen Stadtanzug.


  Als sie näher kamen, lachte Willie, trat ein paar Schritte aus seiner Deckung heraus und winkte. «Es war wirklich Fraser, der Angst bekommen hat», sagte er.


  «Das ist René Vaubois.»


  Mit ihrer schmutzigen Hand wischte sich Janet den Schweiß vom Gesicht. «Es ist … es ist also wirklich vorbei, Willie?»


  «Wir müssen nur Modesty und Tarrant abholen.»


  «Hoffentlich brauchen sie nichts weiter.» Sie machte einen langen, tiefen Atemzug und sagte beinahe geistesabwesend: «Nun ja … Ich wollte es wissen. Ich wollte wissen, wie es ist, wenn du mit ihr arbeitest. Jetzt habe ich es ganz genau erfahren. Und ich sage dir etwas, Willie. Gott verhüte, daß du jemals wieder so etwas machst, aber wenn du es tust, werde ich nicht eifersüchtig sein. Diesen Teil von dir kann sie haben, und meinen Segen dazu.»


  Quinn stützte sie mit dem Arm um die Taille und sagte: «Dem stimme ich bei.» Er hob die Hand, drehte ihr Gesicht und küßte sie kurz auf die Wange. «Falls es jemanden interessiert, ich glaube, du bist ein umwerfendes Mädchen. Wenn er also wieder einmal mit Modesty abzieht, mußt du nur pfeifen. Ich kann ihn vertreten.»


  Sie sah Quinn an und lächelte, ein wenig traurig und liebevoll. «Wenn du nur ein wenig älter wärst, Quinn, und ich ein bißchen weniger treu.»


  Vaubois kam vorsichtig über den felsigen Boden und blieb vor Willie stehen. Er wirkte steif und unfreundlich. In seinem ausgezeichneten Englisch sagte er: «Es ist Ihnen hoffentlich klar, daß Sie sich auf französischem Boden befinden?»


  Willie sah ihn ernsthaft mahnend an und wandte sich an Janet: «Lady Janet», sagte er, «darf ich Ihnen M’sieu Vaubois vorstellen, einen alten Freund. M’sieu Vaubois, ich stelle Ihnen Lady Janet Gillam und Mr.Quinn vor.»


  Vaubois starrte ihn wütend an, dann verneigte er sich. «Lady Janet, Mr.Quinn – es ist mir ein Vergnügen.»


  Bevor er weitersprechen konnte, sagte Willie aggressiv: «Natürlich wissen wir, daß wir uns auf französischem Boden befinden. Empfangt ihr so Touristen? Es ist eine verdammte Schande. Wir kommen hierher, um ein bißchen in den Höhlen herumzuklettern, und plötzlich stecken wir in irgendeinem Schloß, und eine Bande übler Typen stößt uns herum. Ich hätte fast meine Gesundheit zerstört. Auf mein Wort, René, ihr solltet …»


  «Und ganz zufällig fanden Sie unseren gemeinsamen Freund Tarrant in diesem Schloß?»


  Willie schaute überrascht drein, dann nickte er mit eifriger Unschuld. «Ich kann mir nicht vorstellen, wie Sie das erraten haben, aber es stimmt. Das war ein ganz komischer Zufall.»


  «Schön, Willie. Ich habe mir Frasers Gefasel heute schon angehört. Aber das war mein Job, und ich bin wirklich wütend auf Sie.»


  Willie grinste. «Sind Sie ja gar nicht. Sie sind so aus dem Häuschen, weil Sie sich um Modesty Sorgen machen. Deswegen.»


  «Unsinn!»


  Lady Janet sagte höflich mit einer eisigen Stimme:


  «Diese Angelegenheiten scheinen Ihnen nicht unvertraut zu sein, M’sieu Vaubois. Wenn Sie sich in Sir Gerald Tarrants Lage befunden hätten, von wem hätten Sie erhofft, daß er Sie herausholt?»


  Vaubois seufzte und begegnete ihrem Blick mit einem gutgelaunten Lächeln. «Verzeihen Sie mir, wenn ich diese Frage nicht beantworte, Lady Janet.»


  Willie sagte: «Beobachten Ihre Männer das Schloß, René?»


  «Ja. Ganz unauffällig.»


  «Sie können jetzt hinein.» Willie blickte ins Tal, zu der Rauchsäule, die von dem verbrannten Wagen aufstieg. «Ich glaube aber, sie werden dort nicht mehr viel finden.»


  «Ich werde sie über Funk informieren», sagte Vaubois. Dann fügte er ungeduldig hinzu: «Also, wo ist sie jetzt wirklich? Und Tarrant?»


  «Ich werde euch zeigen, wo sie sein sollten. Könnt ihr uns drei in der Kiste mitnehmen?»


  Tarrant öffnete die Augen. Die Sonne erfüllte das Tal mit Wärme. Ihr Licht hatte ihn aufgeweckt. Sein Körper war wund, und seine Gelenke schmerzten, aber zum erstenmal seit vielen Tagen war sein Geist ruhig.


  Er wandte den Kopf. Modesty kniete zwei Schritte von ihm entfernt und starrte durch eine Öffnung in den niedrigen Büschen auf das Tal. Das Gewehr lag auf ihren Knien, sie hielt es locker mit einer Hand. Zwischen den Zähnen hatte sie einen langen Grashalm, an dem sie geistesabwesend kaute. Die für die Jahreszeit ungewöhnliche Hitze war so stark, daß sie ihre Ärmel hinaufgerollt hatte. Ihr Hemd war nicht zugeknöpft. Er betrachtete sie mit ruhiger Verwunderung. Sie hielt nicht einfach Wache.


  Ihr Gesicht hatte den Ausdruck tief in sich versunkener Freude, als lasse sie alles in sich einströmen, was sie sah, während sie langsam den Kopf wandte. Nach ein paar Minuten nahm sie den Grashalm aus dem Mund und berührte damit einen Felsen neben ihr. Tarrant konnte einen großen Käfer auf dem Felsen erkennen, der den Grashalm, den sie ihm vorhielt, untersuchte.


  Er richtete sich auf den Ellbogen auf und sagte: «Guten Morgen.»


  Sie sah ihn ein wenig überrascht an, lächelnd, und machte keinen Versuch, zu verbergen, was das offene Hemd von ihrem Körper sehen ließ. Er wußte, daß sie sich nicht bewußt zur Schau stellte. Es fiel ihr gar nicht ein, daß das von Bedeutung sein könnte, hier und jetzt, nach allem, was geschehen war.


  «Hallo», sagte sie. «Sie sollten noch nicht aufwachen. Sie haben erst eine Stunde geschlafen.»


  Ihr rechter Arm war mit blauen und gelben Quetschungen bedeckt, wo sich Sextons Finger hineingebohrt hatten. Er zuckte bei dem Anblick zusammen und sagte: «Sie haben überhaupt nicht geschlafen, meine Liebe.»


  «Ich bin in Ordnung.» Sie machte eine unbestimmte Bewegung. «Ich genieße das alles.»


  Mit steifen Gliedern rutschte er aus seinem Schlafsack, stand auf und strich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. Er war verwirrt. Er schaute um sich, auf das Tal und den Himmel. In den Tiefen seines Wesens rührte sich etwas, und im nächsten Augenblick durchströmte ihn eine Welle von Freude und Heiterkeit, so plötzlich und stark, daß er den Atem anhielt. Er verstand jetzt, was sie gesagt hatte, und streckte seine Hand nach der ihren aus, als sie neben ihn getreten war.


  Es war ihm, als hätte sich sein Blut in Champagner verwandelt. Die Müdigkeit seines schmerzenden Körpers wurde dadurch nicht ausgelöscht, aber sie war nicht mehr wichtig. Dieses völlig unerwartete starke Gefühl machte ihn sogar ein wenig schwindlig, aber er hörte sich selbst vor Freude lachen.


  Es war vorbei. Die lange Qual lag hinter ihm, und er lebte wieder. Die Zelle, die Drogen, die bohrenden Verhöre, der Schmutz, das ekelerregende Entsetzen vor Clares Monologen, die wachsende Angst vor der Folter unter den erbarmungslosen Händen Sextons … alles das war vorbei. Ein wenig verwirrt schaute er wieder in die freie Natur. Es war kein schönes Tal, mit den unfruchtbaren Hängen und der breiten, mit Felsen übersäten Talsohle.


  Aber der Frühling hatte eingesetzt, das junge Gras sproßte auf den kargen Erdflecken und zwischen den Steinen hervor. Die zerzausten Büsche waren wieder grün. Insekten summten in der Luft, und über der Linie des Bergrückens war der blaue Himmel ein hoher Dom, in dem eine goldene Sonne stand.


  Modesty sagte: «Schön, nicht?»


  Er nickte. Sie stand da und schaute in das Tal hinaus, als habe sie es noch nie gesehen, und trotz der dunklen Ringe unter ihren Augen wirkte ihr Gesicht sehr jung.


  Tarrant wußte, daß er in diesem Augenblick eins mit ihr war. Der Augenblick würde vergehen, aber er fühlte, daß er aus dem dunklen Schoß der Höhle neu geboren worden war und daß ihm die Gabe geschenkt worden war, die Welt mit neuen Augen zu sehen. Es war ein Gefühl, das er mit keinem anderen vergleichen konnte, das er je erlebt hatte, und er wußte, daß er nie mehr ganz derselbe sein würde.


  Dieses unglaubliche Glücksgefühl sang in seinem Blut. «Ja, es ist sehr, sehr schön», antwortete er.


  Der plötzliche Lärm des Hubschraubers, der über dem Bergrücken erschien, erschreckte ihn nicht. Als Modesty seinen Arm berührte und niederkniete, folgte er ihr. Sie griff nach dem Rucksack und wechselte das Magazin der M 16 aus, dann beobachtete sie den Hubschrauber, der sich zur Seite neigte und das Tal entlangflog, kaum ein paar hundert Meter von ihnen entfernt.


  Sie sagte: «Es könnten Verstärkungen sein, die Colonel Jim gerufen hat, aber –»


  Sie brach ab. In der offenen Tür des Helikopters saß die unverwechselbare Gestalt Willie Garvins und winkte langsam. Tarrant hörte die Erleichterung in ihrer Stimme, als sie sagte: «Sie haben es also geschafft. Und Willie versichert sich, daß wir ihn auch sehen. Er weiß, daß ich hier ein ganzes Waffenlager habe.»


  Sie standen wieder auf. Modesty hängte sich bei Tarrant ein und winkte mit dem Gewehr. «Willie hat das gut gemacht. Außer mir gibt es niemanden, der vorsichtiger ist.»


  Tarrant schaute sie an und bemerkte, daß sie das ganz ernsthaft anerkennend gemeint hatte. Er nahm sie bei der Hand und fing an zu lachen.


  15


  An einem Morgen Anfang Mai, ein paar Minuten nach 5 Uhr 30, zog in einem Büro in Whitehall Sir Gerald Tarrant den Stecker des elektrischen Rasierapparats aus der Steckdose und legte den Rasierapparat in eine Lade des Schreibtischs. Er strich mit der Hand über sein Kinn, zog sein Jackett an und rückte seine Krawatte zurecht.


  Zehn Minuten später hielt sein Chauffeur bei Curzon Gate, und Tarrant ging mit schnellem Schritt durch den Hyde Park. Die Sonne war noch nicht lange aufgegangen, und die Luft war frisch, aber nicht kalt. Er fühlte sich wohl und freute sich auf den halbstündigen Spaziergang zu seiner Wohnung.


  Ein Monat war seit dem Tag vergangen, an dem ihn Modesty aus dem Château Lancieux herausgeholt hatte.


  Während dieser Zeit hatte er zehn Tage in der Klinik von Dr.Durand verbracht, der eine Reihe von Tests mit ihm durchführte und ihn medikamentös behandelte. Dann war er zwei Wochen zur Rekonvaleszenz in Modestys Haus westlich von Tanger gewesen. In diesem Haus hatte Modesty gelebt, als sie ‹Das Netz› leitete. Es lag am Berg, mit Ausblick über das Meer. Moulay, Modestys Verwalter, hatte Tarrant liebevoll betreut.


  Sie hatte Blumen in die Klinik geschickt und ihn in Tanger für einer Tag besucht. Zuerst war es ihm seltsam vorgekommen, daß weder sie noch Willie mit ihm Kontakt aufnahmen, später verstand er es und war dankbar. Die Reaktion auf das Erlebte setzte ein, und er war froh, daß sie ihn in diesem Zustand nicht gesehen hatte, als er an unerklärlicher Schwächeanfällen litt und ihm alle Augenblicke die Tränen in die Augen traten, ohne daß er wußte, warum. Aber das war vorbei und vergessen. Er fühlte sich jetzt wie an jenem Morgen vor der Höhle, er sah die Welt mit neuen Augen und bewunderte sie, aber ohne den Schmerz und die Erschöpfung von damals.


  Während seines Aufenthalts in der Klinik hatte er dreimal mühsam einen Dankesbrief zusammengestellt und dann wieder zerstört. Die geschriebenen Worte kamen ihm gestelzt und ungenügend vor. Er wollte in ihrer Nähe sein, so daß sie in seinem Gesicht einen Bruchteil dessen lesen könne, was er fühlte, und er erinnerte sich, wie entzückt er war, sie in Tanger zu sehen, als seine Schwäche überwunden war.


  Als es soweit war, hielt sie ihn nicht auf oder wies seinen Dank zurück. Sie hörte mit einem feierlichen Gesicht und einem lustigen Zwinkern zu, als er ihr in einfachen Worten dankte, und sagte schließlich: «So, jetzt haben Sie es sich vom Herzen geredet. Und jetzt habe ich ein paar Nachrichten für Sie …»


  «Bitte.» Er hob die Hand, dann suchte er in seiner Tasche. «Ich habe noch etwas auf dem Herzen. Ich habe ein kleines Geschenk für Sie, meine Liebe. Es ist natürlich ganz unmöglich, etwas Passendes zu finden, vor allem für ein Mädchen, das schon alles hat. Das hier ist nur ein kleines Andenken.»


  In der Schmuckschachtel, die er ihr überreichte, lag ein schweres Goldarmband mit einem einzigen Anhänger. Moulay hatte ihn zu einem Goldschmied geführt, der den Anhänger auf Bestellung in drei Tagen fertiggestellt hatte. Modesty hob das Armband aus der Schachtel. «Oh, das ist aber reizend. Eine winzige Trommel, nicht wahr? Ich verstehe nicht ganz …


  Nein, Moment mal, es hat einen Deckel und einen kleinen Griff – oh!» Ihr Gesicht strahlte auf vor Freude.


  «Ein Tiegel! Ein Tiegel mit Wagenschmiere!»


  «Nicht mit Inhalt. Ich hoffe, daß er nicht mehr benötigt werden wird.»


  Sie stand auf und ging zum Fenster, um den Anhänger bei Licht zu sehen. Um den kleinen Zylinder waren die Worte eingraviert:


  «In Liebe und Dankbarkeit – G.T.»


  In fast kindlicher Freude strahlend kam sie zu seinem Armstuhl zurück, legte den Arm um seinen Hals und küßte ihn auf die Wange. «Sie sind reizend, Sir Gerald. Danke für das wunderbare Geschenk.»


  «Genau das, was Sie sich immer wünschten?»


  «Aber natürlich.»


  «Gut. Sie sagten vorhin etwas über Nachrichten?»


  «Ah, ja. Erstens, Fraser und René Vaubois haben ihre portugiesischen Kollegen auf Mr.Wu Smiths Seite dieses Erpressungsrackets angesetzt, von dem wir Ihnen auf dem Weg in die Klinik erzählt haben.» Sie setzte sich. «Es wird einfach eine Benachrichtigung an alle Beiträger geschickt, daß auf dieses Konto keine Zahlungen mehr durchgeführt werden können. Wu Smith beteuerte, er sei schockiert und entsetzt, daß seine Bank als Werkzeug für solche Machenschaften gedient habe, und war sehr willig, die Polizei zu unterstützen – das ist also das. Quinn bat mich, Ihnen für den Brief zu danken, den Sie ihm geschrieben haben. Er sagte, er hat überhaupt nichts getan und war eher ein Hindernis als eine Hilfe. Das stimmt nicht, aber ich gebe nur seine Worte wieder. Und Lady Janet läßt Sie herzlich grüßen.»


  «Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie von Willie keine Nachricht haben.»


  «Willie haßt Sie. Sie haben das mit Sexton in der Höhle gesehen, und er meint, es sei an Sie verschwendet gewesen. Er kann sich nicht trösten, das versäumt zu haben.»


  Tarrant strich über sein Kinn. «Es ist alles ganz schön und gut, wenn man weiß, wie es ausgeht. Wenn er dort gewesen wäre, wäre er tausend Tode gestorben, genau wie ich.»


  «Das komische ist, Lady Janet und Quinn wären auch gern dabei gewesen. Nicht aus technischen Gründen wie Willie. Sie hätten nur gern gesehen, wie Sexton seine Rechnung präsentiert wurde. Ich hatte keine Ahnung, wie blutdürstig sonst recht nette Leute sein können.»


  «Er war böse. Aber ihr Wunsch ist theoretisch, glaube ich. In Wirklichkeit ist kein Vergnügen dabei. Nicht einmal Befriedigung. Nur … ich weiß nicht. Erleichterung vielleicht?»


  «Das ist alles. Oh, Willie hat doch eine Nachricht geschickt. Er sagte mir, daß für einen gesunden Mann im letzten Stadium der Rekonvaleszenz nichts besser ist als ein schöner warmer Frauenkörper –»


  «Also wirklich, Modesty!»


  «Ja, er wußte, daß Sie das sagen würden. Und er meinte, Sie sollen nicht mit ‹in meinem Alter› und so weiter anfangen. In Ihrem Fall schlägt er eine reifere Französin vor, und wenn Sie Lust haben, kann er Ihnen genau die Richtige empfehlen.»


  «So ein Zuhälter.»


  Tarrant erinnerte sich an das Gespräch, als er durch den leeren Park ging, und lachte leise. Das komische war, daß Willies Prognose gestimmt hatte. Während der letzten paar Tage seiner Rekonvaleszenz hatte er manchmal gewünscht, er hätte den Vorschlag nicht so leicht abgetan.


  Er ging weiter und genoß den Spaziergang. Tarrant, der neue Mann. Es gab gar keinen Zweifel, daß er sich zehn Jahre jünger fühlte als beim NATO-Treffen vor sechs Wochen. Gegen Ende seiner Rekonvaleszenz hatte es ihn zu seiner Arbeit zurückgezogen, und er hatte sie mit einem Schwung in Angriff genommen, der Fraser erstaunte. Da gab es eine kleine Krise in der Sektion J gestern, und er war im Büro geblieben, um damit fertig zu werden. Er hatte nur zwischendurch ein paar Stunden auf einem Klappbett, das er dort stehen hatte, geschlafen. Aber er fühlte sich ganz frisch.


  An einer Stelle, wo der Weg bergab führte und eine Kurve machte, stand eine Bank. Tarrant setzte sich und nahm seine Zigarrenschachtel heraus. Er hatte die ganze Nacht Zurückhaltung geübt und konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal um sechs Uhr früh eine Zigarre geraucht hatte, aber jetzt würde er es tun.


  Er zündete die Punch-Punch Claro sorgfältig an. Der Duft des Tabaks paßte wunderbar zur frischen Morgenluft.


  Hinter der Kurve des Weges hörte man plötzlich eine auffordernd erhobene Stimme: «Komm schon, Quinn, du kannst schneller schieben. Leg dich ins Zeug und halt den Kopf unten.»


  Eine andere, atemlose Stimme: «Du … du wiegst wohl eine Tonne, Garvin. Entweder das, oder ihr Hinterteil ist aus Blei.»


  Etwas erschien auf der Höhe des sanften Abhangs.


  Es bestand aus zwei, drei Brettern auf vier Rädern und hatte zwei Stricke wie Zügel an der Achse der Vorderräder zum Lenken angebracht. Tarrant hatte vor vielen Jahren Kinder in den Slums mit solchen Schiebekarren spielen sehen.


  Modesty saß vorn, Willie hinter ihr. Seine Beine waren rechts und links von ihr ausgestreckt, die Füße an den Vorderrädern. Sie hatte die Beine angezogen, ihr langes weißgoldenes Kleid war über die Schenkel zurückgerutscht. Ein Nerzcapé lag über ihren Schultern. Quinn schob sie. Er und Willie waren im Smoking. Als Quinn sich aufrichtete und der Karren begann den Abhang hinunterzurollen, erschien Lady Janet neben ihm. Sie trug einen Abendhosenanzug aus apfelgrünem Samt, der wunderbar zu ihrem kastanienbraunen Haar paßte.


  Tarrant stand auf, zog den Hut und salutierte mit seinem Regenschirm, als der Karren auf ihn zurollte.


  Willie stemmte seinen Fuß gegen das Rad. Der Karren zog eine Kurve und kam vor Tarrant zum Stehen.


  Modesty schaute mit freudiger Überraschung zu ihm auf und sagte: «Was, um Himmels willen, machen Sie hier um diese Zeit?»


  «Es gibt auch Leute, die arbeiten, meine Liebe. Habt ihr den Rolls dafür eingetauscht?»


  «Nein. Weng wartet mit dem Rolls bei Queens Gate. Wir sahen einen Jungen mit diesem Karren, als wir zum Old Vic fuhren, und Willie feilschte mit ihm.»


  «Ich mußte bis zu zwei Pfund gehen», sagte Willie.


  «Es war ein großer Junge, ungefähr acht.»


  Lady Janet und Quinn kamen Arm in Arm den Hang herunter. Tarrant grüßte und beugte sich über Lady Janets Hand.


  «Ist das eine Feier?» fragte er.


  «Das Ende einer Feier, Sir Gerald.» Janet lächelte und wies mit dem Kopf auf Quinn. «Er fliegt morgen in die Staaten. Er hat einen neuen Job als Pilot.»


  Tarrant hätte Quinn kaum wiedererkannt. Das war nicht der blasse junge Mann mit den rotgeränderten Augen, den er im Château Lancieux gesehen hatte. Er hatte einen leichten Schwips, aber er sah erwachsener und selbstsicherer aus und grinste, als er noch ganz atemlos sagte: «Wie geht es Ihnen, Sir Gerald?»


  «Überraschend gut, danke. Viel Glück zu Ihrem neuen Unternehmen.»


  «Gebt mir ein paar Jahre Zeit, und ich gewinne womöglich noch die amerikanischen Kolonien zurück.


  Wir waren überall. Uraufführung des neuen Stoppard, Dinner im Le Gavroche und dann eine Tour durch die Nachtclubs. Waren Sie jemals im Casino mit diesen beiden Gaunern?» Er nickte Modesty und Willie auf dem Karren zu.


  «Nun, ich muß darauf achten, in welcher Gesellschaft ich gesehen werde. Habt ihr die Feier auf diese Art beendet?»


  «‹Quinns Benefiz› nannten sie es. Ein Abschiedsgeschenk. Sie fingen mit einem Zehner an und bearbeiteten den Black Jack-Tisch als Syndikat.» Er lachte. «Das hat einem die Augen geöffnet, nicht, Jan?»


  Sie lächelte. «Am Ende hatten wir 387 Pfund gewonnen. Willie sagte, sie hätten nicht geschwindelt, man muß sich nur mit den Quoten auskennen.»


  «Bei Black Jack kann man nicht schwindeln, Lady Janet. Wir müssen ihm zugestehen, daß er ausnahmsweise die Wahrheit gesagt hat.» Er wandte sich um, schaute auf Modesty hinunter und sagte streng: «Ich bin gezwungen, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Sie einen Toilettefehler haben.»


  Willie sagte schockiert: «Wie drücken Sie sich aus, SirG.! Ich muß mich über Sie wundern.»


  Modesty schüttelte den Kopf: «Er macht vor nichts halt, Willie. Wenn du wüßtest, was für skandalöse Dinge ihm mit einer Handvoll Wagenschmiere und einem nackten Mädchen einfallen, würdest du für ihn erröten.»


  Früher wäre Tarrant vor Verlegenheit rot geworden, aber heute nicht mehr. Er war ein neuer Mensch. «Sie haben da eine interessante Gelegenheit versäumt, Willie», sagte er selbstzufrieden. Er klopfte Willie mit dem Schirm auf die Schulter. «Schön. Steigen Sie aus. Jetzt bin ich dran.»


  Willie schaute einen Moment verblüfft, dann grinste er und kletterte aus dem Karren. Tarrant überreichte ihm Schirm, Zigarre und Hut und nahm seinen Platz ein.


  «Stellen Sie die Absätze hierher, SirG., zum Bremsen.»


  «Seien Sie so freundlich und sparen Sie Ihren Atem, um uns dort den Abhang hinaufzuschieben, guter Mann», sagte Tarrant. «Und den nächsten auch noch. Ich gedenke diese junge Dame zu ihrem Wagen zu begleiten.»


  Quinn stieß einen triumphierenden Ruf aus. «Leg dich ins Zeug, Willie, alter Knabe!»


  Der Wagen begann zu rollen. Tarrant ergriff das Seil, steuerte vorsichtig und schaute dabei über Modestys Schulter. Willie kam hinter ihnen drein.


  Quinn nahm Janet wieder am Arm, und zusammen gingen sie den Hang hinunter. Nach einer Weile sagte Quinn: «Ich bin aufgeregt und dankbar wegen des Jobs, aber es tut mir leid, wegzufahren.»


  «Ich weiß. Aber nach ein, zwei Jahren kannst du wieder hier anknüpfen, wenn du willst. Und außerdem …» Sie streichelte seinen Arm. «Du weißt, daß es für sie niemals von Dauer wäre. Nur Willie ist von Dauer.»


  «Ja. Ich kann mir nicht helfen, manchmal frage ich mich, ob sie beide ‹von Dauer› sein werden?»


  «Bitte, Quinn. Nicht.»


  «Entschuldige, Liebling. Es war idiotisch, so etwas zu sagen. Es gibt keinen Grund auf der Welt, warum sie wieder in so eine Sache verwickelt werden sollten.»


  «Überhaupt keinen Grund.»


  Bis einer auftaucht, dachte sie. Aber sie sprach den Gedanken nicht aus. Vielleicht würde sich Quinns hoffnungsvolle Behauptung bestätigen und sie würden nicht wieder fortgehen. Oder wenn sie gingen, würden sie doch sicher wieder zurückkommen … ? Zeit genug, Angst zu haben, wenn es soweit war. Und vielleicht würde diese Zeit nicht kommen.


  Sie sagte: «Hattest du in letzter Zeit noch Alpträume?»


  Er lachte. «Nur einen. Und das war eher ein schlechter Traum, kein echter Alptraum. Es war über Sexton.»


  «Nicht so arg wie die anderen?»


  «Nicht im geringsten. Ich möchte nicht sagen, daß ich von meiner Schuld befreit bin, aber ich bin befreit davon, darin herumzuwühlen. Das ist schon ein verdammt großer Schritt.»


  «Gut.»


  «Kommst du mit auf den Flughafen, Jan?»


  «Selbstverständlich. Du und ich, wir sind doch die einzigen Mitglieder des Château Lancieux-Veteranenvereins.»


  «Na, ich erinnere mich, daß da noch andere dabei waren.»


  «Oh, die können wir doch nicht aufnehmen.» Sie machte eine Kopfbewegung nach vorn. «Sie haben nicht unseren Amateurstatus.»


  Auf dem Hang verwendete Willie jetzt den Schirm, um den Karren zu ziehen. Er trug Tarrants Hut und rauchte seine Zigarre.


  Modesty sagte: «Wir gehen alle zum Schlafen in meine Wohnung, Sir Gerald. Würden Sie zum Frühstück dableiben? Weng kann Sie später nach Hause fahren.»


  «Es würde mich sehr freuen.» Tarrant hob die Stimme: «Ziehen Sie etwas stärker, guter Mann. Wir sind schon fast oben.»


  «Sehr wohl, Euer Ehren.» Willie zerrte den Karren auf den niedrigen Hügelrücken, blieb daneben stehen und hob bescheiden den geliehenen Hut.


  Der Karren rollte davon. Tarrant steuerte fröhlich, als er schneller wurde. Modesty hob die Hand und fuhr damit vor seinem Gesicht herum. Es machte ihn seltsam glücklich, zu sehen, daß sie sein Armband trug.
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